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Ueber die Einsetzungdes HeiligenAbendmahls. .

Die Worte: Einscizung, Stiftung, Anordnung
des GedächtnißmahlsJesu lesenund hören wir wo

immer die Rede von demselbenist, so unzähligemahle,
.

daß es kein Wunder ist, wenn es zur allgemeinen Jdee

worden ist, Jesus habe diese symbolischeHandlung ganz

förmlichals ein neues Institut, als ein neues, einfaches-

zur Fortdauer bestimmtes Ceremoniel der neuen Reli-

gionsverfassungseinen Jüngern angekündigtmit dem

Auftrag- es allenthalben einzuführen.

Nun muß ich es gleich voraus zergehenund sagen-

es ist allerdings eine Einsetzung des Heil. Abendmahls

geschehen; nur sind ich in eregetischemNachsehen, es

sey keine formelle Einsetzung gewesen, sondern nur

Handlung und ·Worte, wovon Jesus erwartete und-

Wvllte- daß sie zu einemförmlichenReligivnsgebrauche
Vom veru.Denk.le-Hest. As gedei-
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gedeihen werden, wenn er es schon nicht ausdrücklich

befehle. —
.

,

Die ganze Sache beruht auf den ausdrücklichen
’

Nachrichten dreyer Evangelisten, und Paulus und Lukas,

die nicht bey der ersten Feier gegenwärtigwaren, son-

dern die Erzehlnng von den Aposteln her hatten, sind

die, bey denen wir den erklärenden Befehl sinden: Thut
dies zum Angedenken an mich , und Paulus allein redet

davon,wie man bey dieser Handlung, bey diesemEssen

und Trinken eines Abendmahles das des Herrn ist, sich

wohl oder übel, anständigoder unwürdigbenehmenk
und verhalten könne. Matthäus ist der Einzige, der

alles in der Gegenwart Jesu mit gesehen und mit gehörtzy
und nach ihm erzehsts auch der EpktvmatorMarkus-

der nicht selbst dabey.ivar, ganz ohne einen Zusatz

oder Erklärung; Nun zeigen alle vier Evangelien, daß

der Herr immer stärkerwider das Vorurtheil der Jün-

ger, Tod und zwar ein schmählicherHinrichtungstod

dürfe dem Meßias nicht wiederfahren , kämpfteund

kämpfenmußte. Bey ihme wars helle, daßsein«Kreuzes-

tod nahe sey,-und beschlossenwar’s bey ihm auch, ihm

lieber entgegen zu gehn, als auszuweichen.Nun mußten
.

die Jünger wider dies Aergerniß verwahrt, auf diese

höchstverwirrende Lagemußtc ihr Gemüth vorbereitet,

mit feinem Tod und der damit bevorstehendenVerlassen-

-heitmußtenste bekannt gemacht werden. So ergriis dann«
der Herr alle:Gelegen"heiteuihnenseinen nahenTod vor-

,

her-
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herzusagem So sagte er bey der Salbung in Simons
»

Hause: Mich habt ihr forthin nicht: dieseSalbung ist

wegen meiner nahen Begräbnißeine Grabsalbung, Bal-

samirung: Eben so: Es ist mir innigst erwünschtdies

Osterlamm mit euch zu essen,eh ich leide. Wieder so:
Einer aus euch verråthmich, nämlichan die, die mir

den Tod geschworen haben: Des Menschen Sohn geht

nun hin (aus dieser Welt weg.)" Da er nun Brod

bricht, sagt er: hier dies mein gebrochner, mein für

euch getödetwerdender Leib, oder Leichnam. Der Kelch

muß noch genommen werden: So, sagt er: hier, mein

Blut-— trinket Von diesem Wein. Die- alte Religion

hatte Opferblut —- die beßreneue kömmt — für viele

steußtmein Blut zur Verzeihung der Sünden. So

hab ich nun das leztemahl Rebensaft, Traubenblut

getrunken; Im Reiche meines Vaters-drüben— da

trink ich so was ganz neuer Art.

Das sind alles augenscheinliche Nöthigungen an

seinen nahen Tod zu denken: Hineintragung dieses

Gedankens in alles was in diesen lezten Stunden und

bey diesem lezten Passah vorgieng. Klar , stark , mit

Einheit, zur Absicht ganz dienlich, mit Fülle von Em-

psindungzWenigstens müssenwir grosseEmpfindung
’

darunter denken, wenn wir uns entsinnen, wie das

ihm der besondersteWunsch war, sagen zu können,er

habe von allenlkeinen verloren, und daß ihrerseits über
«

’

A 2 den
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denvorhergefagten und noch nicht einmahl recht geglaub-

tenHinfcheid,die Traurigkeit ihre Seelen erfüllethatte.

Denke man sich nun einmal alles hinweg , was wir

aus der Apostelgeschichteund »1Kor. X. und xL Kap.

und dann von der späternGeschichtedes Abendmahls
aus den christlichen Jahrhunderten wissen, und nehme

nur jene MatthäischeNachricht ganz allein: da frage

man sich: hat mit jenen Worten der, der sie sprach,

eine neue symbolische oder emblematische, von Zeit zn

Zeit vorzunehmende Religions-Ceremonie oder Handlung

förmlich eingesezt? Oder entwickeltenhaben die dabey

Anwesendenmüssenmerken-, denken und sehen, hier seh

auch nur für Sie, geschweige für eine ganze, noch

nicht eristirende, aber künftig zu sammlendeGemeine

von Gläubigen, genugsam zu verstehengegeben worden:

Sie alle haben hieruniereinen formellen Befehl em-

pfangen, etwas Neues, zum Theil Aeusserlicheskünftig-

hin vorzunehmen, daran sie sonst nicht gedacht hätten,

und hierunter eine Pflicht zu erkennenund zu erstatten-

die vorher noch niemals Pflicht gewesen«war? Oder

der Pflicht des Passahessens diesen neuen Neligi.onsge-

brauch zu substituirenI —L Zumahl beydem Gedränge

kummervoller Gedankenvon Trennung-, in die sie sich

so fast gar nicht hineinzuversetzenwußten?

Mich dünkt es also klar, daß die sogenannten Ein-
·

setzungsworte Belehrungvom Nächstkünftigen,nicht
«

»All-
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Anordnung einer Feier dessen, was erst«zum Vergan·

genen und Geschehenenwerden sollte, enthalten. Ausser

man könnte das widerlegen,daß auch bey diesem Pas-

sahessendie Jünger noch immer abgeneigtgewesen, die

Nähe seines bevorstehenden gewaltsamen Endes zu-

glauben.

Ich will einmahl annehmen, die Jüngerhättendie

Vorstellung gehabt und begriffen: ahier sezt unser Herr

,, einen neuen feierlichen Neligionsgebranchein , daß

,, wir alle , (nnd wer künftigan ihn glauben wird,)

,, zum Andenken seines Todes geflissentlich und aus-

,, ernklich Brod und Wein genießensollen, z, so liegt

hierinn ein so gewaltiger Fortschritt ihrer gläubigen

Verehrung des Herrn , (den wir sonst einen Sprung

nennen würden,)daqßes wahrhaftig mir unerklärlichist,

wie sie dann doch alle bey seiner Gefangennehmung

muthlos werden und siiehen, Petrusihn«verläugnem
und alle bis zu seinen Erscheinungen am dritten Tage

bky verschloßnenThüren zittern nnd wainen konnten.

Sie hatten ja, nach jener Voraussetzung , ohne ein

Wort von Einwendung, und ohne sich die mindeste Er-

läuterungausznbittem eine neuangeordnete Feierlichkein

seinen gewaltsamen Tod betreffend, sich von ihm ge-

-fallen.lassen. Sie mußten ja als Männer, sbey denen

Das Sinnliche nur gar zu viel machte- von dem Au-

genblickeder Einsetzung an, so gewiß sie dieselbe fü:

A z Ein-.
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Einsetzungansahen, draus denken, wie sie dieselbebe-

folgen wollten. Es mußte sie wundern, wer von nun

an diese neue Religionshandlung eigentlich und zuerst

vornehmen , wer nehmen,brechen und geben, und wer
.

hingegen nur empfangen und genießensoll.u. s. f.—-

Wie konnten sie auch anders, als von dem Herrn, der

in ihren Augen schon göttlich-großgenug gewesen seyn

soll, um befugt zu seyn, eine neue Religionsseier zu

stiften —. von diesemein Äusiebennach dem Tode zu

erwarten? Statt dessenfinden wir, daß der auferstandne

Herr und Heiland sie über ihren so weit getriebnen

Zweifel und Unglauben in Ansehung seines Wiederke-

beus bestrafen mußte.

Nehm ich also auf all diesesan, der Herr habe doch

den künftigenGebrauch dieses Gedächtnißmahlesge-

wollt, obschon er ihn nicht befehlen mogte, so bleibt

frevlichnichts anders übrig , als daß Er in seiner höchsten

göttlichenMenschenkenntnißes vorhergesehen hat, auch

dieß sey eine von jenen vielen Früchten,diedas in die

Erde gefallene Saamenkorn (Joh. XII, 24.) tragen

werde, — daß seine Jünger und Freunde ihn beym

Brodbrechen, wenn er es selbstwieder thue, nach seiner

Auferstehung erkennen, und sich bey ihrem Brodbrechen

seiner und namentlich auch dieser lezten Passahfeier -

mit den abgeändertenZeichen und Worten erinnern

werden ; daß dieses Andenken ihre Herzen etgrcifci —-

«

daß
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daß es ihnen unausbleiblich werde, so oft sie bey Tische
,

seine leibliche Gegenwart vermissen , nnd doch Brod

und Wein vor sich haben; und so oft sic’s erleben, daß

das jüdischePassah wieder eintrete und siedenken mache:

Achl vor’m Jahr, vor zween-—-vor zehn Jahren hatten

wir ihnnochoey uns-—- da sah er seinen Tod so klar

vor sich und wir hingegen so dunkel — u. s. w. daß

also damit sein Andenkenimmer feierlicher werde, je

mehr sie von den Folgen seines Siegs, von den Kraf-

ten seines Geistes, — von der Ausbreitung seinesgeist-

lichen Reichs erleben. -—-·

’

·

So mußt’es doch der Natur der Sache nach kom-

men! So mußt’es doch erfolgen, daß sie die neuen

Mitgliederihrer Brüderschaftauch dazu einluden nnd

gleichsam einweihten«,zu wissen, Jesus der Herr, der

vom Himmel her so liebevoll und glorreich wirkt, habe
allernächstvor seiner Creutzigung bey der Feier des

Passah noch so ernst, so bedeutsam, mit so hoher Ruhe

von Hingebung seines Leibs und Lebens bey lczter Ue-

berreichungdes Vrodtes und von Vergießungseines

Bluts beym Herumbieten des festlichenKelches geredet-

daß man die Wiedergedåchtnißan das Trübsalbrodin

Egypten und an den Erlösungskelchder Alten fast ganz

darüber aus dem Sinne habe verlieren müssen;und nun

sehe es jeder hell ein, daß nichts billiger, nichts allge-
mein erweklichcr, nichts auch Ihm gefälligerseyn-kön-

A 4 ne,
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ne, als wenn sie sichsganz eigentlichzum Gesetzemachen-

auch von Zeit zu Zeit geflissentlichzu diesem dankbaren

und glänbigenAngedenken bey Brod und Wein —-

sich zusammenzugesellen , und es zur vorzüglichenNah-

rung ihrer ihm geweihten Andachten zu gebrauchen;

dabey sich in Gesprächeüber sein ganzes Werk, sein

Lebenund Tod, seine Lehren nnd Tugenden und Herr-

lichkeiten einzulassen, —.—— nnd es so, neben der Heil.

Taufe zudem angenehmsten Christenthums-Zeichenund

Merkmahl zu bestimmen.

Wie konnt es sonach anders kommen-«als daß ein

Paulus- der dieß von den frühern Aposteln nnd Brü-

dern vernahm- vor sich fah Und mitfeierte, im Geist

überzeugtward, es sey ganz und gar im Geiste des

Herrn, daß man solch ein Gedächtnißmahlhalte und es

allenthalben,auch die neuen Christen- Gemeinen, halte-n

lehre; es sey völlig so, als hätte der Herr dabey aus-

drücklich,wie ehmahls Mose beym Gesetzedes Passah, ge-

sagt: So sey es euch ein Zeichen meines Todesin eurer
—

Hand und ein Denkmahl für euer Herz: Thut so zu

meinem Gedächtniisn

O heilige Freywilligkeitdes Angedenkens an den

Geliebten, den verehrten Göttlichen!Jst ja doch in der

ganzen"Religion,in allen Entwickelungen der Mensch-

heitzur Tugend, Weisheit und sittlichen Vergnügen

alle-



allemahl nnr das recht schön und dauerhaft und vou

zunehmenderFruchtbarkeit,.. was aus« eignem Denken,

freyem Trieb des Danks, der Liebe, der annmthvollen

INachvenknchkeitxsich so. zu reden einsame z-

Nochmahls also :. Paulus und Lukas schriebendiese

Worte: c«dsießthut zu«meinem Gedächtnisse»,. aus dem

Herzen des Herrn, aus dem ganzen Zusammenhange

von Passahfeier , Todes-NäheJesu, unvergseßlichkeit

seincrden Tod überwindendenLiebe-— und aus den

Herzen seiner ersten beßtenJünger, .—— es mußtenur«-

für die spätern als eine liebevoll-e Zumuthung zur Spra-

che kommen, als hätt ers gesagt, weil ers gewiß»ge-

sagt haben würde,wenn sie nicht ohneWorte-dich ver-

standen hatten.

Fast mögt-ichnoch hinzusetzens,daß ich eskaum an-

ders erklären kann, daß Johannesder Evangelistdiese

Abendmahls- Erzehlung, die man Einsetzungheißt, hat

weglassen können, als eben daher, weil er mit den er-

sten Aposteln und Brüdern, und seinen geistlichenKin-

dern-dasAndenken des Herrn aus Empsindsamkeitund

Freywilligkeitzu feiern gewohnt war, aber es nicht als

- Vorschrift- Befehl und «formellenGebrauch ansehen

mogte. Weißt er hingegen, daß der göttlicheFreund

ks förmlichangeordnetoder eingesezt habe -—— so dächt»

ichs er hätte nicht davon schweigenwollen oder dörfen.—-
«

A 5 Man
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Man sagt zwar, er fand es schon in den früher ge-

schriebnen andern Evangelien. Aber mir ist unbegreif-

lich, wie er anstatt die Harmonie derselben in grösseres

Licht zu setzen, sie durch seine Erzehlungen so sehr hat

erschweren und kein einzigesmahl drauf hat deuten kön-

nen-vwie er hier und da einer Disharmonie abhelfen

könne und wolle.

Die historischenAnzeigen, daß-er zulezt geschrie-

ben und die frühem vor sich gehabt habe, sehen einer

hintennach entstandnen Vermuthung und Sage zum

wenigsten so ähnlichals wirklicher Geschichte-,— und

mir wirds von Jahr zu Jahr nnwahrscheinlicher, daß

er so viel spåther geschrieben und gar die andern schon

bey Handen gehabt haben soll H.

.

«) Das erste ließ ich wohl auch gelten. Aber das lezte, das

leuchtet mir, was auch H. R. Michaelis sagt- im geringsten
nicht ein. A. d. H.

Preå
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Predigt
über

Matth. lV Kap.- V. 8 -·11.

Wiederum nimmt der Teufel Jesum mit sich auf

einen sehr hohen Berg, und zeiget ihm alle Reiche der

Welt und ihre Herrlichkeit: und spricht zu ihm: dieses

alles will ich dir geben, wenn du niederfallcst »undmich

anbethest. Da spricht Jesus zu ihm: heb dich Satan-

denn es ist geschrieben: du sollt den Herrndeinen Gott

anbeten und ihm allein dienen. Da verließihn der

Teufel; und siehe, es traten die Engel hinzu, und

·

dieneten ihm.

Darumist der Sohn Gottes geoffenbaret wor-

den, auf daß er die werke des Teufelsszerstöra

1«Isoh.z. Das ist der grosseZwet, den uns der Apo-

stel von Jesu Ankunft kennen lernte, und dessenGrösse

und Würdigkeituns nicht im Dunkeln seyn kann, da

wir wissen, daß Werke des Teufels nichts anders als
alle Arten und Aeusserungen lasterhafterGesinnungen

sind. Wie nun Christus diese Werke des Teufels zer-
störthabe-·das kann und soll der Christ aus dem Evan-

gelium, das ihm offen-liest-lernensz da wird er bald

st! U- wie Jesus durch seine weiseLehre den verdun-
«

kcltci »Er-erstandvon falschen und schädlichenBegriffen

be-
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besteht,und mit Erkemituißheilsamer Wahrheiterleuch-

tet; wie er das kranke Herz von den unregelmäßigen

Neigungen und Begierden gereinigt, und mit Kraft

und Trieb zum Guten erwärmt habe.«Aber nur ein-

seitig nnd unvollkommen würde er Jesum und seine

Lehre kennen, wenn er sie ohne die einnehmende Kraft«
nnd Anmuth des chspiels Iesu Christi lernte , welches

uns in seinem Leben die Ausübungseiner heiligen Grund-

sätzeund den Sieg über das Böse durch die That als

möglicherwiesen darstellt. Schon ben der Erössnnng

seines Testaments stößter auf eine Geschichte, die ben

aller Dunkelheit und Schwierigkeit, die sie für ihn

haben mag, ihm von unschäzbarerWichtigkeit ist , weil

sie ihm Christum als den von jeder Seite geprüftenund

jedeerersnchungunzugänglichenUeberwinder des Bö-

sen zeiget.

Zween verschiedene Wege haben wir , um eine so

weit von uns. entfernte Geschichte uns zu beleuchten.

Wir sehen erstens auf den, der uns die Nachricht der-

selbengiebt, und untersuchen, woher er sie schöpft,und

in welcher Absicht erzählthabe; oder wir verbinden sie

mit dem, was der Verfolg der Geschichteuns meldet-

und entdecken vielleicht daselbst anfhellende Umstände-

oder neue Merkmahle der Gewißheit Laßt mich bende

diese Wege mit bescheidenerFreyheitversuchen.

Woher schöpfteder Evangelist diese Nachricht- die
.

er
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er und Lukas uns melden? War etwann er oder ein
anderer seiner Mitapostel ein Augenzeuge, wie Jesus

jeder Art der Versuchung unüberwindlichsie abwies ?

Nein, weder er noch einer der ülirigenApostel können

dieses als Zeugen und Hörer erzehlen, wie sie von den

herrlichen Reden und ThatenJesu uns was sie selbst
von Anfang gesehen und gehörthatten, melden. Es

war, ehe Jesus sein öffentlichesLeben unter dem Volke

antrat, und Jünger sich gesammelt hatte , da er ein-

sam zum Theil in der-sWüste sich aufhielt. Wir kön-

nen also sicher -voraussetzen, daß diese Nachricht aus ei-

ner Erzehlung unsers Herrn an seine Jünger geschöpft

war, und würden also nicht schädlichirren, wenn wir

sie in dieser Rücksichtbetrachten«nach dem Zwecke-

warum Jesus es seinen Jüngern erzehlte, und nach dem

Eindruk, den es bey ihnen machte. Nicht zur Befrie-

digung einer unnützenNeugier, nochzur Erhebung sei-

nes Ruhms unter ihnen, dessen er nicht bedurfte, nicht .

ohne wichtige Absicht konnte der weiseste Lehrer seinen

Jüngern erzehlen, was sie anders nicht alOaus seinem

Munde vernehmen konnten, sondern er that esunsereitig -

mit der weisestenRücksichtaus die Bedürfnisseund

Fassungskraft seiner so schwachen Schüler. Was in

seiner göttlichenSeele v-orgieng, mit was für Betrach-

tungen er seinenGeist erhebtc und stärkrezur Verrich-

tung des grossenWerkes, das ihm sein Vater gegeben

hatte- dassalles konnte und wollte er ihnen nicht sagen,

weil.
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weil sie es nicht zu trag-en vermochten: aber so viel

wollte er ihnen sagen, ais sie gebrauchten, um von

feiner Person und Bestimmung und von seinen Absichten

richtigerdenken zu lernen, und von den anhangenden
«

Vorurtheilen sich loszureissen; wollte, was er ihnen

sagte, so und auf die Weise sagen, wie es den tiefsten

Eindruck haben, und das lebendigste Gefühl der Wahr-

heit bey ihnen wirken mußte; mit solcher Herablassung

zu ihren Vorurtheilen, und in einer solchenEinkleidung,

wie es die Schwäche ihres langsamen Verstandesund

ihrer Begriffe erheischten. Er, unser göttlicheHerr,

sah, wie sie noch von Vorurtheilen und irrdischen Er-

wartungen befangen, die Absicht seiner Sendung und

seiner Thaten mißkatmtenzer hatte das hungernde Volk-

das ihm in dies Einöde nachgefolget war, want-erthei-
tig gespicsen, und siehe, ersah das Volk und selbststine
Jünger von der Erwartung angestekt, daß er ihre leib- -

lichen Bedürfnissebefriedigenwerde; er hatte Thaten der

Macht und Menschenliebe vollbracht , aber um Lob und

Ruhm ivafes ihm nicht zu thun, und er sah feine

Jüngerevon Eifersucht und Eitelkeitnicht leer; er hatte

durch seine Werke sich als den Sohn Gottes bewiesen,

und er sah seineJiinger trunken von Erwartungen der

Hoheit und Macht, die sie in einem Weltreiche unter

ihm genießenwürden. Wie konnte er jeden Gebrauch

seiner höhernKräften, den er seiner nichtWürdigfand-

jede-»Absicht,die« seiner heiligen Seele zu niedrig nnd
·

f

frem-«
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fremde war, und nur aus jüdischenVorurtheilen und-

irrdischer Denkensart entspringenkonnte , ihnen stärker

in ihrer ganzen Verwerstichkeit zeigen»als wenn er jede

solcheZumuthnng zum Mißbrauchseiner Kräfte und zu

eigener Ehre und Ueberstußund Herrschaftgleichsam

dem Verführer in den Mund legte- wenn er ste als

den Angriff eines Widersächersund die«Versuchung ei-

nes Bösewichtsvorstellte, deren er«mit unbeweglicher
Treu den Willen Gottes entgegensezte. Ja war das

nicht selbstseine Weise zu handeln, da er Petrus ver-

messene und unbesonnene Abmahnung von-Leiden mit

demsernsten Verweise absertigte shebe dich weg non

mir, Satan , du bist mir eine Aergerniß, den du

sinnest nicht was Gottes, sondern was der Men-

schen ist. Ich stelle mir vor, wie Jesus einmal im

vertrauten Kreise seiner Jüngerjidörftich eine Zeit zu

vermuthen wagen, so wäre es- bald nach dieser ersten

Erklärungseines Leidens geschehen- ihnen erzehlt, wie

er nach seiner Taufe aus«’göttlichemAntrieb in die Ein-

öde entwichen sey, um da nachdem Beyspiel alter Pro-·

pheten durch strenge Enthaltung und Entfernung vom

menschlichen umgang in der Einsamkeit zu seinem gros-

sen Geschäftestch vorzubereiten: als er auf diese Weise ,

40 Tage Und Nächte zugebracht, und dringendenHun-
ger fühlte, kam der Widersacher und that ihm die Zu-

thUvg, wenn er wirklich der Sohn Gottes sey und

höhereKraft besitze, so solleeHu seiner Erhaltung

diese
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diese Steine hier in Brod wunderthätigverwandeln:

aber der Sohn des Menschenwies seine Zumnthung

mit der Antwort ab, nicht Brod und Nahrung allein

ists, sondern der Mittel sind viele, wodurch Gott des

Menschen Leben erhalten kann! Ein andermal führteder

Verführerihn auf die Zinne,des Tempels, und muthete

dem Menschensohnezu: er sollte dort von der schwin-

delnden Höhe sich im Angesicht des Volkes herunter-

fiürzen, das werde er so gewiß er Gottes Sohn seh,

unbeschädigtthun können, und ihn vor Jerusalemder

grosse-nStadt als den Sohn und LieblingGottes öffent-

lich darstellen. Aber der Menschensohnfertigte ihn ab

und sagte: diegleicheSchrift- die den ausserordentlichen

Schuz Gottes dem- memen verheißt,gebietet ihm

auch, denselbennicht verwegener Weisean die Probe

in setzen. Noch einmal wagte sich der Verführeran

ihn, und ließ ihn von der Höhe eines Berges weit um-

her .in offener Aussicht verbreitet den Reichthum und

Pracht des Landes nnd fern anstossendeMeere nnd an-

grånzendeherrlicheLänder sehen, und sprach als eines

der höhernWesen, dem nach der Lehre der Schriftge-

lehrten die Gewalt nnd Aufsicht über gewisseTheileder

Erde übergebenseyn soll: Sieh, diese weiten herrlichen

Reviere mit allem ihrem Reichthnm und Pracht. Jn

meiner Macht steht’ssie zu verleihen, wem ich will-;

du scheinst mir würdig über Nationen zu herrschen.

. Dein sollensie seyn , wenn du nur erkennst, daß-du sie

mir
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mir zu danken habest, und meinen Absichtendich unter-

wirfst. Aber mit ernstemUnwillen und heiliger Entrü-

stuug antwortete der Mensihensohn auf die verrathen-

sche Zumuthung: Entferne dich von mir , du Ver-

führer, und lerne, wie heilig und unverlezlich das Ge-

bot sey, Jehova deinen Gott allein sollst du verehren,

und ihm allein deine Anbethung und ungetheilten Ge-.

how-amwiedmenl Jzt verließ ihn der Verführer auf

einige Zeit, und Boten Gottes kamen und versahen ihn
mit den Bedürfnissendes Lebens und erwiesen ihm Ehre.

Was für Eindrückemußte nicht diese Erzählungbey.den
JüngernJesu machen! Wie, unser grosseHerr und Mei-

ster, er litt«Hunger, aber für sichschaft er nicht Brod,

der doch wundertheitig das «Volkgespiesenhatl Also

nicht für sich und nicht Zur Stillung eigener Bedürf-

nisse glaubt er die Kräfte zu besitzen,die Gott ihm gege-

ben hat. Er konnte vor den Augen des Volkes am

Himmel oder auf Erde ein Zeichen thun, aber er will

nirgends zum Aufsehen und Erstaunen Wunder würken,

nirgends der Vorsehung Wege vorschreiben! Und Ver-

führung nennt er es, und Abfall von der Verehrung

Gottes, wenn ihm Reiche der Weltmit ihrer Herrlich-
keit angeboten werden. Ia nun, mochten sie sagen,

nun erkennen wir den Ernst und die Entrüsiung,womit

Ort-en Petrus, der ihn vom Leiden abhalten wollte,

als seinen Verführerbeschatt. Nun erkennen wir, was

er schon zu Nathanael sagte: Von izt an werdrtihr
VOM Vern-

DenkeleHLsn »O
den

.
N
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den Himmer geöffnetsehen, und die Engel Gottes

zu des- Menschen Sohn herauf- und herabsteigem
Joh. It 51—

Oder ich lasse die allzuschwacheVorstellungfallen -,-

und stellemich in die Person eines unstudierten redlichen

Christen, der mit uüchternemVerstand unt-Durst nach

nichts als Erbauung nnd Belehrung sein Testament

liest. Er nimmt sseine Evangelien vor die Hand ——und

stbiätlschonamsEingang derselben auf diese Geschichte-.

Was Tfüreine—Geschiel)te,denkt er, am Eingang der

evangelischenGeschichte!Was für eine Erössnungder

wichtigen Auftritte, die wir indem thåtigenLeben Jesu

sindenl Wie groß-wie ansserordentlichs, wie voll Dun-

kelheit und voll Licht! Doch ich bescheidemich gern, in

der Geschichte des größtenund ausserordentlichstender

Menschen manches zu finden, das mir noch dunkel und

unerklårbar ist; dessen Leben und Bestimmung und Tha-

ten so sehr von dem Leben gewöhnlicherMenschen stch

auszeichnen, mag doch manches in seiner grossen Seele

empfunden und ausserstcherfahren haben, das ich ganz

zu verstehenund zu erklären nicht vermag. NichtNæ

bensachen und unbedeutende Umstände- die nur einer zü-«

gellosen Einbildung Vorschub thun und auf vorwitziige
und ungereimte Fragen verleiten,f sollen mich mtftsaiteuz
mögenWeisere glüklicherforschen, woher und wie die

Versuchung kamt Mir ists genug,bcym Wesen-allein
k·5.4 - ..’:zU
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bleiben;·genug,die Ver-Richtung selbst und die unwan-

delbarc Treue, womit Jesus sie bestund,und die speise-
’

mittel, wodurch er unüberwindlichste ablehnte, kennen

zu lernen! Hier sehe ich zum voraus, von welchem

GeisteJesus beseelt war, und was für Grundsätzeihn

leiteten; ich eiie fort zur Geschichte, um zu sehen, wie

fein Leben damit übereinstimme-und ob er «mitunbe-

wegticherTreu«diese Grundsätzebehauptet habe, und

siehe, mich rührt die vollkommene Harmonie derselben

mit seinem Leben, und diese Geschichte ist mir gleich-

sam ein Sinnbild des ganzen Charakters und Lebens

Jesu; den überall herrscht eben derseibe Geist der unbe-

weglichcnTreu und Ehrfurcht für Gott! So wie kein

Reiz der Herrschaften und Reiche der Erden , die in

VffcnerAussicht vor ihmlagen, ihn von Gott abwendig
«

machen konnte ,- so blieb er gegen die Verführungender

Macht und Hoheit in feinem ganzen Leben unüber-

Wkndlkch..Vey ihm wäre es gestanden, da er mit solcher

Grössedes Geistes und solchenKräften ausgerüstetwar-

sich zum Herrn und König zu erheben, und jauchzend

Würde ihm das Volk feine·Hülfe dazu geleistet haben;

aber er war nicht gekommen, daß ihm» gedienet

würde-» sondern daß er fetbstidienete und fein
Leben zum. Lösegeld gebe für viele ; ler- fah die

Neigiingdes Volks, ihn zum König Jsrgels zu machen-

fahLalle Möglichkeitdazu, und entzog sichihrer Zudring-«
lichkekki denn er ocrfchmåhtedie Hoheit der Welt und

B 2 nahm



20

nahm nicht Ehre non den Menschen. Bey ihm wäre

es gestanden, ein Welteroberer und Herrscherzu wer-

den, und Geschichtkundigesagen , daß das Mißvergnügen

des zahlreichen jüdischenVolks und die Lage des römi-

schen Reichs, in dessen weitem Umfang allgemeine

Unterdrückungund herrschender Sitteuverfall den Feen-

heitssinn und den männlichenMuth, einst die Stütze

der Nationen, geschwåchtund fast ertödet hatte , dem

grossen und unternehmenden Geiste der bequemste Zeit-

punkt zu grossen Eroberungengewesen wäre; Jesus sah

diese Möglichkeit, und alle Mittel zur Erreichuug vor

ihm offen , aber edlem Absichten, der Ausbreitung der

gemeinnützigstenWahrheit war fein Leben gewiedmet;

aber sein Reich war nicht von dieser Welt, darum

wollte er seine Diener nicht für sich streiten lassen,
wollte nicht zu seinem Schuz Legionen der Engel, die

ihm zu Gebot standen« Ben ihm wäre - es gestanden,

sich Reichthum und Ruhm und Ansehen und Schätze

durch die Grösseseiner Thaten zu erwerben; aber der

Erde Pracht und Grössewar seiner göttlichen-Seele

zu klein; er, der reich war, und reich seyn konnte-

wollte arm werden, daß wir reich würden; der in Got-

tes Gestalt, mit göttlicherKraft nnd Ansehen ausgerüstet

war, wollte sich seiner Hoheit begeben und sich ernie-

drigen. Die Lockungen des Ehrgeitzes und der Herrsch-

sucht vermochten nichts über ihn- VCUU fein grosser

Grundsaz war, Gott allein zu dienen und ihn allein zu

Ver-
A
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verehren. So war er bis an das Ende feines Lebens

auf Erde unbeweglichtreu an den Gesinnungen, womit

er die Angriffe des Verführerszurükschlug,und entfernte
»

von sich selbst die Versichequ die in seineheilige und

reine Seele keinen Eingang fand: und der Beyfall der

Engel, und die Verehrung aller bessern Menschen, de-

nen sein Evangelium gepredigt ward, folgte ihm nach.

Er suchte nith die Ehre von Menschen; aber je weni-

ger er sie suchte, desto reicher ward ihm die Ehre bey

Gott, die Ehre vor allen Geschlechtern des Himmels
und der Erde, die feine Grösse erkannten, zu Theil.

Ja diese unerfchütterteTreu an Gott und an den Ab-

sichten feines himmlischenVaters, die keine Lockungen

der-- Herrschaft und Hoheit zu beugen, und keine Schre-

i

ken der åiisserlichenSchande und Unterdrückungzu er-

fchütternvermochten, sie war dessen würdig, der in

allen Dingen versucht worden, wie wir- doch VhUO

Sünde. Jn dieser unbeweglichenTren, in dieser uner-

schüttertwEhrfurcht gegen Gott und seinen Willen-v die

« Unbesicgt von Angriffenvom Anfang feines Lehramts
bis in die lezte Todesstunde -behielt, da erkenne, da

verehre ich den Anfänger und vollender des Glau-

bens- der-anstatt der Freude, die ihm vorgeleget
War, das Kreuz erduldet, die Schande verachtet ,

Und sich zur Rechten des Throns Gottes gefezt
hat. Hebr. 1«2, 2.

B z Und
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und nun noch ein Werk der Warnung und der Er-«

munterung nach dem besondern Jnnhalt unsers Textes.

Haberihr euch gern die zwo Arten der Versuchun-

« gen, die in den zween ersten Theilen dieser Erzehlimg
uns vorgestellt sind, nach ihrer Gefahr beschreiben nnd

mit den Verwahrungsmitteln gegen dieselbeeuch bekannt

machen lassen, so gestattet mir noch, euch auch eine

Warnung vor den Versnchnngen der Herrschsnchtnnd des

Ehrgeitzesbeyznsügen.Wahrlich, Versiicl)nngen- die

nicht minder gefährlich, als die der Sinnlichkeit und

der Geldliebesind; ja eben darum sind diese Versuchun-

gen gefährlicher,weil nicht gemeine Menschenfihnen
nnterligem sondern weil sie vorzüglichdiejenigen verfüh-

ren, die grössereTalente und Vorzügedes Geistes nnd
·

Macht und Einfluß auf andre besitzen. Was ist wohc
der Grund, warum bey so vielen Geisteskråftembey so

»

vieler Einsicht und Wisiens«chaft,bey so viel rastloser
v

Thåtigkeitv die wir an so vielen Menschen finden, den-

noch so wenig Gutes erzielet nnd der Zustand der Men-

schen so wenig verbessert wird, als weil alle diese Kräfte

nnd Geistesvorzügenicht der Wahrheit und dem Guten

zuerst, sondern zuvorderstder Erlangunngon Ehre nnd

Herrschaft gewiedmetsind. und der würdeden Dank

des anfstrebenden Jünglings von Kraft und Talenten

verdienen,der ihm die Versuchungen dereHerrschsueht
nnd ihre Gefahr lebendig vorstellen-Kind sein empfind-

·

liches
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liches Herz gegen ihre Lockungen verwahren könnte.

Denn wo einmal die unglücklicheNeigung zu herrschen-

höher über andre emporzusteigen, seinen Einfluß und

seine Macht geltend-zu machen, das Herz eingenommen

hat-, da sind meistens der Abwege unzähliche, auf die

man vom geraden Pfade der Treu und Gewissenhaftig-

keit abweicht-. Bald muß man vor dem Götzender

Mode und der herrschendenDenker-Bart niederfallen,

und Vernunft und Gewissen unter das Iochdesselben
beugen, bald die Gunst der Menge oder der Grossen

durch niedrige und verwersiicheMittel ersthleichen«,oder

die erworbene Gunst und»empfangenen Dienste-« durch

Menschengefålligkeitunterhalten und bezahlen; izt wird

man zumfein Anfehennicht zu verlieren, dem Guten

lich widersetzemdas durch fremde Hand befördertwird-.
oder aus Menschenfurcht oder Menschengefålligkeitzu

dem Bösen stillschweigend e-inwilligen. Bald wird man

die Wahrheit im Reden verletzen, bald die Rechte an-

drer kränken;dem Schwachen mit Troz, dem Jrrenden

Mit Härte- dem untergehenen mit uebermuthbegegnen.

Doch wer wollte die unbilltgkeiten und Ungerechtigkeiten

alle erzehlen, wozu Herrschsuchtverleitet, und die Verwü-

stUUgengenug .beklagen, die ·si·ein Häufern und Bür-

gerschaftem in der Kirche«,
«

unter Staaten von jeher

angerichtet hat. und deine heilige-Lehre, o Jesu, die

chhve der Demuth und Liebe , wahrlich sie kann nicht

Wurzel schlagenin einem Herzen , das von Herrschiucht
«

B 4 ein-
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eingenommen ist. Nicht umsonst hat daher Jesus seine

Jüngernachdrücklichdavor gewarnt und gesagt: Wahr-

lich ich sage euch, wenn ihr euch nicht betehret

und werdet wie die Kinder, so möget ihr nicht

eingehen in das Reich der Himmel. Ihr wisset,
daß die Fürsten der Völker über sie herrschen,
Und die GroßmachtigenGewalt über sie haben;

unter euch aber soll es nicht also seyn; sondern

so jemand unter euch groß werden will, der soll

euer Diener seyn; und so jemand der Vornehmste

seyn will, der sey euer Knecht.

Aber wozu mir diese Lehre , denkt vielleicht ein Hö-

rer, dem seine Niedrigkeit und seine Schwäche die Ver-

fuchungen zur Herrschsucht mit den Gelegenheiten dazu

abschneiden? —- Ja, auch dir und mir, die wir steh-

lich nicht Kraft und Gelegenheithaben, uns über andre

zu erheben, ist Lehre der Demuth und Warnung hier

gegeben. Wir Schwåchere,denen nur ein Talent an-

vertraut ist , wir wollen ruhig und zufrieden die stillen

Wege gehen, die Gott und Pflicht uns führt; wollen

uns nicht vordringem höher zu stehen, als das Maaß

unsrer schwachenKräfte gestattet; nicht in Geschäfteund

Stellen uns eindringen, denen wir zu schwach sind-

nicht durch Eitelkeit und leeren Schein den Mangel

wirklicher Gaben zu ersetzenbeginnen: Wir wollen de-

müthig und getreu nach dem Maaß der Gabe, die uns

-

gege-
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gegebenist, im engenKreise unsers Berufs arbeiten und

nichts aus Zank und eitler Ehre thun, sondern
'

andre höher achten als uns selbst. Phil. 2.

und nun noch ein Wort der Ermunterung!

Als Jesus alle Versuchungen des Verführerssieghast

zurückgeschlagenhatte, verließihn der Widersacher, und

Boten Gottes bedienten ihn. Was lehrt uns dieß an-

ders , als glücklichüberstandeneund beherzt abgetrieben-e

Versiichungensetzenuns selbst vor künftigerVersuchung

in Sicherheit, und erwerben uns die Werthschätzung
der Engel und der bessern Menschen, und was das beßre

ist , den Schuz und das WohlgefallenGottes.

Jede glücklichbestandene, jede beherzt zurückg»eschla-
gene Versuchung bringt nicht nur den Lohn, daß sie

Unser Herz beruhigt-, und zu folgenden Siegen Kraft
nnd Stärke giebt; sondern sie entfernt auch selbst die

Versuchung und den Verführerz sie sezt uns vor dessen

Zumuthungem vor fernern Versuchen durch Drohungen
uns zu fällen, öder durch List zu überraschen,in Si-

cherheit«Das beweiset uns das Beyspiel unsers Hei-

lands. Als er in jedem Angriff des Verführers unüber-

Wkndlkchfest sich bewies, verließ ihn auch der Verführer

selbst, weggeschrekt durch die heilige Grösseseiner Tu-

gend und seiner Treu an Gott. Pharisäerund Schrift-

gkllhrte unterstunden sich nicht mit Zumuthuugen zum

B 5 Bösen
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Bösen und zur Theilnehmung ihrerungerechten Absich-

ten sich Ich zu nahen, denn stetannten nnd schenten
die unbewegüchegStårkeseinerGottesfnrcht. Ja ,

-

die

achte, siandhafte, auf festen Glauben an Gottes Wort

gegründeteTugend , wahrlich , sie hat eine«sieghaste

Kraft und Stärke, welche den Verführerselbst verwirrt

nnd entwaffnet; .-siespricht, wenn sie in aller Einfalt

der ueberzeugung redet, mit solcher Kraft an das ge-

trossene Herz des Berführers, daß sie ihm gleichsam

Wunden in die Seele schlagt, und-ihn zwingt »sichzu

entfernen. Und da sage nicht, o Christ, daß doch der

Zumuthungcn und Versi:chnngen zum Bösendurch die

·Lii:bhaber des Lastersso viele seyen, und daß sie so. oft

wiederkommen. Wundere dich nicht, wenn diejenigen

über viele Versuchungen klagen, deren Herz zwischen .

Tugend nnd Lasterwankt, und ohne Festigkeitund über-

zeugten Glauben an Gott und sein heiliges Wort ist:

das sind geradedie Leute, an die sich Versührer aller
Art am -liebstenmachen, weil ihre Unentsthlossenheit,

ihre Schwäche,ihr Mangel an richtiger Erkenntniß

nnd wahrer Ueberzeugnngvon der Religion, derStreit

ihrer Leidenschaften mit bessern Neigungmi sie der Ver-

führnng blos giebt, und jedem schlausten oder-verwe-

geznstenVerführerden Sieg über sie versichert. IWessen

Herz zwischen Gott und der Welt getheilt ist, wer

mehr aus Furchtsamkeit und weltlicher Vorsicht an dem

- BösenTheilzu nehmen sich scheut-, als dasselbeaus

. Liebe
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Liebe-2Gottes«undkidesGuten verabscheut- der ist gleich-

sameiuc Lokspeisc für jeden Bösewicht, der einigen-

Vortheil bey seiner Verführungzu finden meynt. Aber

laßt den wahren Christen irgend eine lasterhafte Zit-

muthung »und Zunöthigungnicht mit Ziererey und

prälendem Eifer, aber mit der festen Entschlossenheit
und Einsicht eines Gottesverehrersausschlagen, der es

fest bey sich ausgemacht hat, er wolle dem Herrn dic-

nen, und bewährt, was dem Herrn wohlgefålligsey-

und ihr werdet auch die Berstichungen selbst und die

Zumuthungen zum Bösen ihm nicht zu öfterumalen

wiederkommen sehen. Laßt »z. E. die Sklaven der Wol-

lust nnd Ausgelassenheitdem Christen zumuthen , au

ihren schändlichenAusschweifungender- Trunkenheit oder

des verderbenden Spiels oder der Leib und Seele ver-«
.

·

zehrenden Wollust,Theil zu nehmen; nur ein oder

zwenmal die gefährlicheZumuthnng fest und entschlossen

ausgeschlagen, und wahrlich, der beschcimteVerführer
Laßt falscheund

gewinnsüchtigeLeute dem Christen zumuthen, zu ihren

nngcrechten Kunstgriffen und eigenuützigenKnifer und

JetrügereyenHand zu bieten; ein oder zweymal die nn-
«

verschåmteZumuthuna mit Muthiemd entscheidender

Stärke aUsgeschlageih und der boshafte Verführerwird

Isvge von euch-)«weichen.Laßt schlaue und neidische

LMtc ihre Verführnngenunter der Gestalt der Ehre

vsrbspchxum den-Christen durch die Blendwerke der Ei-

telkeit
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telkeit und Reize der Herrschaft zur Untreu anden Ge-

setzenGottes zu verleiten; nur ein oder zweymal fest und

entschlossen sich erklärt, daß um kein Geld und keine

Ehre der Welt , wir von Unschuld
"

und Gewissen ab-

weichen; und wahrlich gedemüthigetwird der Verführer

von euch ablassen. Denn alles, was aus Gott ge-
"

boren ist, das überwindet die Welt, und dieses

ist der Sieg, der die Welt überwunden hat, näm-

lich unser Glauben. 1 Joh. 5, 4.

Rehmet noch dazu , daßdie überwundeneVersuchung

nebst dein seelerhebendenBewußtseyn des Sieges uns

auch den Beyfall und die Werthschåtzungder Menschen

gleichsam zur Versüssungder aufgewandten Mühe bringt.

Wenn auch der abgewieseneund beschämteVerführer

die Gewalt der Gortessurchhdie auch ihn zur Vereh-

rung zwingt, nicht erkennt,s so wird es doch nie an

besser denkendeu und wohlgesinnten Mnschenganz feh-

len, die unsre unbeflechliche Treu am Guten ehren-

und uns eben desto höherschätzenund lieben; ja deren

Werthscheitzitttgund Achtung uns manche Erleichterung

undmanche Belohnung verschaffenkann. Verschmåhung

falscher Ehre und eiteln Glanzes wird uns in desto rei-

cherm Maaße die wahre Ehre, die Zuneigung und

Hochachtung der bessern Menschen, und den Beyfall

aller-Engel, aller Gerechten und Seligen- die uns ken-.

nen, erwerben; sund was dochungleich wichtiger und

allein
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allein wesentlichist, sie wird uns das Wohlgefallendes

einzigengültigenZeugen und Richters unsrer Thaten,

das Wohlgefallen Gottes, das allein wahre und ewige

Ehre ist, versicheru.
«

Werfet noch, möchteich sagen, hätte ich eure Ge-

duld nicht zu lange aufgehalten, werfet noch einen Blik

·an die ganze Geschichte, und sehet, welche Würde,

welche Uebereinstimmuug,welche Grösseder Gesinnun-

gen und Handlungen sich in dieser Erzehlung wie in dem

.ganzen Leben unsers Herrn zeige, die dahin zielet, uns

in ihm eine von allen Seiten geprüfte,aber allen Arten

«dcr Verführung unzngänglicheTugend darzustellen.

Bedenket, wie wir als Diener seiner heiligen Lehre ge-

schäftigund treu seyn sollen, aller Verführungentge-

gen zu arbeiten, den Menschen die izt unter ihnen

herrschenden Versuchungen und ihre Gefahr bekannt zu

machen, die åchtenQuellen derselben tief in ihren Her-

zen zu entdecken , und des Aberglaubens finstre Schre-
·

cken zu zerstreuen, die Blendwerke der Ehrfucht und Ei-

telkeit, der Sinnlichkeit und des Lasters, in jeder Gestalt

zu entblössenund zu entkreifteu, den richtigen Gebrauch

des göttlichen-Wortszur Bewahrung der Unschuld zu

befördern-und so der Herrschaft der-Finsternißzu weh-
«

ren, damit wir nicht unwerth seyen, Schüler dessenzu

heissen, der darum «geossenbaretworden ist, auf

daß er die Werkedes Teufel-s zerstöre. Gott gebe

uns dazu seine Gnade Amen.

Noch
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Noch etwas von den HoffnungenBesseres

Zeiten bei) den alten en. C
»

Von den indischenBegriffen vom Meßiasreich,ist in

diesen Beytrågen schon fo oft geredt wordenk daß es

scheinenkönnte, die erforderliche Mannigfaltigkeit der

darinu abzuhaudeluden Materie leide es nicht- daßnoch

mehr hierüberbeygebracht werde. Aber der Stoff ist

so wichtig und se- reichhaltigfdaßes wohl einigen nicht

unangenehm seyn wird, noch mehr davon zu hören. ·

Das Ehristenthum ist ·an die Begriffe vom Meßias-

reicheanfangs gegründetworden. Das-heißt, die ersten

die es annahmen, knüpftenden Beyfall den sie ihm ga-

gaben, an diese Erwartungen, deren Erfüllungsie in

Jesu Sendung und·Schicksalenfanden. uns muß

also die Beschaffenheit dieser Erwartungen in allen Zei-

ten wichtig genug seyn, um jeden historifchenAufschluß

darüber unsrer Aufmerksamkeitwerth zu finden. Ich

will also ohne zu befürchten,daß es dem Gegenstand-

dieser untersuchung an Interesse mangeln möchte,noch

etwas—über die Gestalt dieser Erwartungen und ihre

Entstehung sagen.

Bekanntermassenfassen diese Erwartungen in den

späternZeiten sehr vieles in sich, haben nicht immer

gleich
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gleich viel in sichgefagh und sind bey verschiedenden-

kenden Jsraeliten verschiedengewesen.
« Allemalaber be-

greifensie eine gewisse glücklicheRevolution die sich un-

ter der Nation zutragen wird. Die moralischen Gründe

dieser Hoffnungen, und die psychologischenUrsachen,darum
sie zu dieser Zuversicht und Stärke gediehen, untersuche

ich izt nicht. Etwas läßt sich immer aus der Beschaf-

fenheit des Gegenstands auf den sie sich meist mit bezie-

hen, der bereits einen Anfang ihrer Erfüllung zeigte,

schließen.Denn wir dürfennicht denken, daß die Ge- s-

genwart keinen Stoff dargebothen,aus welchem solche

Vorstellungen zum Theil geschöpftwerden konnten. Im

Gegentheil ist dieß,so viel wir bey der Ungewißheitder

Zeit und des eigentlichen Jnuhalts jener Vorhersehun-

gen sehen können, immer zu vermuthen.
"

Ich glaube nicht, daß in der Zeit der«Heersü·hrer

eWge Erwartungendie man hieher ziehen könnte,statt

gefunden. Die Ansprücheder IfraelitischenNationgieri-

gen damals kaum ans Unabhängigkeit,« geschweigeauf

eine Alleinherrschaft. Sie waren Arm und mit Grösse

und-—Wohlstand unbekannt. —- Besfere Ideen vom

Meßiasreich sind auch nicht in diesemZeitraum zu ver-

muthen. Die Nation war in ihrer våterlichenReligion

sv unwissend, so wenig besestigehso leer vom Eifer für

die Ausbreitungder-reinen Gotteserkenntniß,und die

Heetfühverselbst waren so weit unter den begeisterten
« «

Got-«
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Gottesoerehrern der folgendenZeit, daß damals wohl

schwerlichvon einer Verbesserungder Religionund von-

Ausbreitung derselben in der Welt etwas geahndet wur-

de. Aber Hoffnungen von beyderley Natur sind aller-

.

dings mehr im Geist des Davidischen Zeitalters.——Und

hier treer wir auch deutliche Spuhren derselben an.

"Dem David und Salomon wurde ein grosscs, auf ihre

Nachkommen zu immerwährendenZeiten fortzupsianzem

des Reich, verheissen. Der 45. 89 und 72 Psalm schil-

dern die unter beyden Königen zu hoffende glänzende

Epoche der Nation so prächtig, daß wir darinn leicht

wenigstens die Erwartung eines Reichs- das an Macht

dem babylonischen Reich beykommen sollte, senden kön-

nen. In den Psalmen die aus Davids Zeit zu seyn

scheinen, kommen Hoffnungenvor, daß die Verehrung

des wahren Gottes allgemein auf der Erde seyn wird.

So heißt es z. E. im 86 Psalm: Alle Völker die du

geschaffenhast, werden kommen, vor dir Herr anzuhe-

ten, und deinen Rahmen ehren. Aehnliche Vorhersa-

gungen sinden sich mehrere, z. B.. im sieben und vier-

zigstenPsalm, wo es heißt, Gott herrscht über die Völ-

ker — die Fürstender Völker sind zum Gott Abrahams

versammelt.

Bey den Propheten aus der Zeit der Könige, tressen

wir noch bestimmtere Erwartungen von dieser Natur an.

Ich will erstlich von den Hoffnungen reden, deren Ge-
,

gen-
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genstanddie moralische Wohlfahrt der Nation, und die

Abschaffungdes Aberglaubens unter derselben, auch »die

Einführung der Jsraelitischen Religion unter andern

Völkern war. Denn diese Dinge werden meist zugleich

oerheissen.

Die Hoffnung der Ausbreitung der reinen Gottes-

verehrung war Anbetern eines Gottes, die unter ab-

göttischenVölkern lebten, höchsterfreulich. Wer war

aber das Werkzeug dieser Ausbreitung-.an welches

solche Hoffnungen zunächstgerichtet waren? Es läßtsich

manches für die Meynung, daß hie und da ein Pro-

« phet, ein einzelnergöttlicherGesandter, als dieses Werk-

zeug angesehen worden, und daß dieser Propbet IM-

mias gewesen, anführen»Ich sage damit nicht , daß

die Aussichten der Bekehrung der Heiden sichnicht weiter

erstrektenAber wir finden Voraussagungen die sich so

erklären lassen: Jeremias werde den Anfang mit
der Bekanntmachung der Jsraelitischlen Religion

unter den Heiden machen. Es ist ans den Nachrichten

die der Prophet von stehgiebt, klar,«"daßer nicht bloß

seine Person als Prophet unter seiner eignen Nation

behauptet, sondern auch dasselbeunter andern Völkern

gethan- Und sichbesonders den Ehaldäernund Aegyptern
als Propbet des Jehova angekündigthat. Der Anfang

seines Bnchs kündigetihn auch wirklich als einen Pro-»

pheth der Völker an, der vor seiner Geburt bestimmt

Vom vern. Denk. X1V. Heft. C wor-
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worden sey, Könige und Völker durch seine Worte zu

tröstenoder niederzuschlagen, ihren Wohlstand und un-

tergangvorherzusagen zk). Also glaube ich daß Grotius

nicht ohne Wahrscheinlichkeit das bekannte drey und

fünfzigsteKapitel des Jesaias auf den Jeremias zieht,.

ob es gleich seltsam wäre,den Jesaias, einen eben so gros-

sen Prophetein für den urheber desselbenzu halten. Ein

spätererkann ia hier die Schicksale des Jeremias be-

sungen haben. Nach Eichhorns Meynung haben ohne-

hin die wenigsten Trvstrcden , Loblieder, Gemählde

künftigerZeiten im Buch Iesaias diesen Propheten zum

Verfasser. Es scheint mir daß hier des Jeremias Ver-

folgungen,und zugleichdie frohen Erwartungen die sein

Volk in Aegyspten Von ihm hegte-, in ein« dichterisches

Gemählde eingekleidet sind. Ein ganz ähnlichesBild

dhrfte wohl der zweo und zwanzigste Psalm seyn, der

auf den»Ieremiasbesser als aus-·keinen bekannten Pro-

pheten passen kann. Wer diesenPsalm ließt—,wird über-

all an Jeremias, und nirgends san David oder einen

andern denken, wenn er in der Jsraeliiengeschichte

denjenigen —, auf den der Psalm geht, aussuchen will.
«

Einige

I) Es ist unter den Juden zu Christus Zeit, wie einige

Stellen sder Evangelien anzuzeigenscheinen, eine Ueberlieferung

gewesen, daß Jeremias.auferstehen,und des Meßias Vorläufrr

seyn werde. Es ist wahrscheinlichdaß dermsåsoxizpso ge-

heissene Propbet für welchen einige Iesum hielten, Jeremias
ichs

«
-
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Einige Stellen stimmen genausmit gewissenReden des-

Propheten überein. Bey ihm irift auch alles ein, was

der Urheber des Pfalmv von sich sagt. Und felbst der

frohe Beschlußdes Pfalms hat allerdingseinigen Grund
in del-·Geschichte-. -

.

-

Jndeß««möchteich doch nicht behaupten, daß die

Weissagungen von Ausbreitung der wahren Gottesa-

kenntniß unter den damals bekannten Völkern der Erde

alle den Ieremias als das Werkzeug dieser wünschens-

werthen Revolution vorstellen. Ohne Zweifel waren

in frühem Zeiten diefe Hoffnungen noch-weniger be-

stimmt, und nicht auf einzelnePersonen, durch welche

sie in Erfüllung gehen sollten, gerichtet.

Die Psalmen, das Buch Iefaias und andere Pro-

pheten zeigen überall in der fernen Zukunft die Bekeh-

rung der Abgötterzur Religion des Volks Israel. Alle

Völker, fagt David, die du geschaffen hast, wer-

den kommen dich anzubetem und deinen Nahmen

ehren. Jefaias selbst und Michas haben folgende Weis-l
sagung: ccEinst wird eine Zeit kommen, da alle Na-

» tionen in der wahnn Religion Unterricht suchen, und

» erhalten werden. Sie werdennachJerusalem zum
·

» Tempel hinwallen , um da die Erkanntnißnach der

» sie dürstenzu erlangen. ,, Anderswo heißt es- daß
allen Völkern die Decke weggenommen werden

E 2 foll-
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soll, die ihnen auf den eAugensliegt. xSolche Ams-

serungen werden gegen das Ende des Buchs Jesaias noch

deutlicher und bestimmter, wo ohneZweifel späterePro-

pheten reden, die in und nach der Zeit der Gefangen-

schaft gelebt haben. Mir scheint daß bey Jesaias hie

und da nicht eine einzelne Personsondern das ganze

Volk Juda als das Werkzeug der Ausbreitung-der Er-

i·kenntnißGottes vorgestcllt wird. Es wird in vielen-

Stellen eollective für eine Person genommen , und heißt-

mein Knecht Jacob. Im neun und vierzigsten Ka-

pitel ist dießbesonders sehr deutlich. Hier ist das Werk-

zeug der Wiederherstellungder reinen Religion und des

Wohlstands der zehn-zerstreutenStämme-offenbar der

,Stamm Juda. Nirgends aber scheint dießso deutlich

als in der Stelle, die sonst auf den KönigMeßias ge-

zogen wird. Hier wird ein Knecht des Jehova als

"der Herold der wahren Religion, und der Urheber ei-

ner allgemeinen Sittenverbesserung unter den Nationen

angekündiget.Allein bald nach dieser grossen Beschrei-

bung werden über den Knecht des Jehova Klagen ge-

führt, daß er selbstgegenwärtigzu seinem erhabenen

Geschäftnicht tüchtigsey. Und nach dem Zusammen-

hang mit dem was folgt, ist dieserKnecht wirklich das
'

Volk Juda. Die Kürze dieses Aussatzeserlaubt mir

nicht, mich auf einen exegetischenBeweis einzulassen.

Bey Jesaias ist durchweg die grosse Idee herrschend-

daß die Nation der Juden bestimmt sey die Abgöttereo

abzu-
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adzusehaffen.-Die Urheber der Iesaianischen Orackel

kommen unaufhörlichdarauf zurück. Die späternPro-

pheten haben wie es scheint, diese allgemeinen Hoffnun-

gen in bestimmte Erwartungen verwandelt, daß einst

alle Nationen sich dem mosaischen Gesez unterwerfen

würden. Am Ende des Jesaias, des Ezechiel, des

Zacharias kommen solche Aeusserungenvor.

»

Ich glaube

daß solcheStellen zum Theil wenigstens Nachahmungen

der prophetischen Orackel sind. —- Denn die lezten Ca-

pitel des Ezechiel, und Zacharias sind vielleicht aus

»der Machabåer Zeit-, so wie Daniel. Hernach hievon.
«

Doch sind solcheWeissagungen wohl nicht alle so

neuen Ursprungs,wenn Malachias in die Zeit gehört-

in die man ihn insgemeinyjezte Bey ihm findt sichauch

eine ähnlicheVorhersagung Jeremias, dessenWeissai
gungen die sichersten Kennzeichen der Aeehtheit zu haben

«

scheinen, redt von der glückseligenZeit, da die Erkennt-

niß Gottes auf der Erde sieh ausbreiten soll, auf eben

die Art, wie Jesaias und Michas in jener bekannten

Stelle, und sagt, daß die Bundeslade in der künftigen

Zeit nicht mehr werde geachtet werden. Wenn die

Mwnung ist, daß man auch den Tempel nicht mehr

als Siz der Schechina besuchen wird, oder doch ihn

»Um-«als«ein Bethhaus betrachten wird, wo Gott nicht

Ruf anderesWeise ist, als überall im ganzen Weltall , so

Wäre Dkeßalles was man von den sreinstenfBegriffen
« C z der
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der Jsraeliten von Gott erwarten könnte. «Die bey

Jesaias vorkommende Aeusserung, daß-man einst in

Aegypten einen Tempel bauen werde, (worauf es ferner

heißts, daß Gott alsdann sprechen wird: Gesegnetbist

st Aegypten mein Volk und du Assyrien meiner

Hände werk——) diese sonderbare Aeusserung,Kdie auch
«

mit dem was im lezten Capitcl steht, sich wenigzu ver-

tragen scheint, wird von verschiedenenGelehrten für ein

Einschiebselgehalten.

Zu den Hoffnungen der israelitischen Nation gehört

auch die Erwartungeines grösserninnerlichen, und äus-

serlichen Wohlstands als zsienoch nie genossenhatte. Der

Abfall von der Religion der Väterbey den zehnStäm-

men, die Wankelmuth in der Treu an Jehova, und

die Sittenverderbnzißsollte wie die Propheten beten und

hossen, einer unverrückten Anhänglichkeitan Jehova

und ihre alten GesetzePlaz machen. Ausführlichbe-

schreibt diese selige Zeit Jeremias und Ezechiel. Und

bey den meisten Propheten tressen wir ähnlicheAmm-

rungen an. Moses hatte schon Hofnung zu dieser glück-

,

seligen Veränderunggemacht.s Sie wurden ohne Zwei-

.fel als eine Wirkungsder göttlichenMacht angesehen.

Und demnachkonnten Begriffe von einerGratia womit-

bilis zum Grund liegen ; welches ich jedoch nicht für ge-

wiß versichcinwin; da die alte Vorstellung von Pha-

raos-Verstockuiig, die schon im Pentateuch herrscht, der

em-
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einzigegültigeBeweis dieser Meynuug ist, und man auf

die emphatischeRedensarten der Propheten :
«

Jch will

,, verfchassen, daß ihr meine Gesetze haltet-, u.

d. gl. eben keine hinlänglichsichere Schlüsse gründen

kann.

Durch ihre Bekehrung sollen sich.die Israeliten nach

der Propheten Weissagungen auch der göttlichenWohl-

ihaten würdig machen die schon Moses ihnen verhieß-

wenn sie-ihrer Religion getreu bleiben würden. Ich ha-

be schon bemerkt daß dißfalls ihre Hofnungen bereits

auf David und Salomon gerichtet .gewesen«,»von-derer -

Regierung jene beständigeHandhabung der Gerechtigkeit,
jene weise Staatsverwaltung, jener blühendeWohlstand

der Nation , jener äusserlicheGlanz, jene siegreiche

Uebermachtüber alle Feinde , und endlich jener dauernde

Friede erwartet wurde, der nachher durchgehends für

den Charakter des Meßiasreichsangesehen ward. Je-·

saias und Jeremias erwähneneines Königs, dessen Re-

giment der Nation jene gewünschtenVortHeileVerschaf-

fen würde. Daß Jesaias in der bekannten Stelle Kap.

9, 6. 7. den Hiskias in Gedanken hatte, ist mir wehr-

.scheinlich. Will man einwenden, daß allzugrosse Dinge

fvon ihm gesagt werden, so niminrman auf den pro-

phctischenStii so wohl als die prophctischeVegeistenmg

allzuwenigRücksicht,und bedenkt nicht s -daß von David

Und Salomon ähnlicheErwartungen geåussertworden.
«

C 4

·

«

His-
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Hiskias wird hier als ein Held, als der-Vater einer

Folge Könige die auf Davids Thron sitzenwerden vor-

gestellt. Sind dieszPrädikatedie auf einen grossen und

glücklichenFürsten nicht passen? Eben—so scheint mir,

läßt sich das eilfte Kapitel des Jesajas auf ihn ziehen.

Es scheint zwar eine allzugrosse und majestätischeBe-

schreibung hier vorzukommen, als daß sie auf Hiskias

passen könnte. Aber die Nation hegte von Davids Zeit

an Erwartungen von der Art, deren Erfüllung nur

durch die Sünden des Volks aufgehalten ward, wie

sich aus der Analogieder alten Führungender Vorse-
«

hung und den Aussvrüchendes Moses »sp)schließenließ.

Dagegen scheint Jeremias oder ein andrer Prophet
"

von Zorobabel vorhergesagt zu haben, was sichwirklich

auch genau so ereignet hat, wenn es heißt: Die Zeit

kommt , die den Sprößling
«

Davids den Ge-

rechten erweckenwird. Der wird regieren, und

das Regiment mit Weisheit verwalten. Er wird

ini Land Billigkeit und Gerechtigkeit wieder her-

stellen.
«

Juda wird errettet werden zur seiden

Zeit, Und Jerusalem wird Sicherheit haben. Man

wird ihn nennen der Herr unsre Gerechtig-
keit. Eine« ähnlicheStelle kommt in dem Buche der

WeissagungenJeremiasivohdie ohne Zweifel sich auf

eben

«) Deut. 28.
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eben den Gegenstand bezieht it). Daß Zorobabel hier

gemeint sey , ist aus Zacharias Aeusserungen leicht abzu-

F

nehmen, der den Zorobabel ebenfalls Zemachnennt,

und von dem blühendenZustand der Nation unter fei-

nem Regiment ähnliche Befchreibungen macht. Eis

stößtsichzwar an die Schwierigkeit daß der Rahme, der

dem König von dem das Orackel redt, beygelegt wer-—
-

den foll, in der Geschichtenicht vorkömmt. Aber solche

Zunahmen (dergleichen auch Nathan dem Salomo gab)

M) sind ohne Zweifel nur als Epitheta, und nicht als

gewöhnlicheRahmen anzufehen. Wir lesen auch nicht

daß Hiskias Emanuel, oder Pashur Magor Missabib

gebeissen.(Jef. 7. Jerem. 2o.)
«

Jch sinde nicht, daß die Hoffnungen der angeführ-

ten Propheten auf einen unbestimmtenGegenstand ge-

richtet gewesen. Aber in gewissen Stellen der Weissa-

gungen des Hofeas und des Ezechiel (deren Alter und

Aechtheit ich dahin gestellt seyn lasse) sinden sich Vorber-

sagungen von einer künftigenglückseligenEpoche unter

der Regierung eines Königes der David heißt.Ohne

Zweifel wird Davids Auferweckuna hier in eben dem

C 5 Ver-

«) Die siebenzigDollmetfcher setzen statt dieses Nahmensden
Nahmen des Vaters Iehosua des Hobenpriesterslese-Dein

«

") Er nannte in Iedidjah.
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Berstand oerheissen,·tndem die Wiederkunft des Elias

bey Malachias verheissenwird.
-

Die Propheten sagen dieZurückkunftder zehn Stäm-

-me ans der assyrischenGefangenschaft an manchen Stel-
len sehr bestimmt vorher ,. und selbst ihre Wiedervereini-

gung mit dem Stamm Juda. Dieß ist zu erweisen ganz

unnöthig. Aber mehr Einfluß auf das nachher entstan-
«

dene System hat wohl die Ankündigungeines gewissen

Tags der Rache, oder des Strafgerichts so über die

Feinde der Nation ergehen foll. Einige Weissagungen

von dieser Natur kommen bey Jesaias vor , wo Jesaias

oder ein ungenanntcr Prophet sichals einen Botten des

Trosts,der Erlösung des Volks Israel, und der Rache
die an den Feinden der Gefangnen Jsraels ausgeübt

werden soll, ankündigt. Joel redt von einem grossen
»

erschreklichenTag des Herrn und von Hinabführungaller

Völker ins Thal des Gerichts Gottes »I. Unter den

Weissagungendie im Buche Jesaias vorkommen Hsind

,·einige, die auf eine allgemeine grosseNiederlage der Na-

tionen, die sich dem Glück und Wohlstand der Jsraelitis

schen Nation widerfezt haben, und künftigwidersetzen

würden,zu gehen scheinen.Dahin gehörtdas Gesicht
von dem aus einer Schlacht als Sieger wiederkehrenden

Hel-

«) Das Thal Josaphat, wenn man den Rahmen nnåbersezt
lässt. Es ist aber wahrscheinlich, daß er überseztwerden muß.
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Helden im sechzigstenKapitel, den Grotius für den

Judas Machabåus, andere mit mehr Grund für Je-
.

hovalselbst halten. Im lezten Kapitel findt sich eine

Weissagung , wo ebenfalls Gott selbst als Urheber der

Niederlage der Gottlosen , und als Kichter derselben

vorgestellt wird. Es scheint, daß diese Vorstellung des

Gerichtstags, der über die Feinde der Nation ergehen

wird , andieser Stelle eine neue Bestimmung erhalte.

Denn es heißt hier, daß alles Fleisch mit Feuer und

Schwerd gerichtet werden soll, und daßdie abtrünnigen

Jsraeliten selbstumkommen sollen. BebMalachias wird

dieser grosse TagGottes als ein Tag des Gerichts für

alle bösenMenschen, und die Jsraeliten besonders

vorgestellt. Also ist die Vorstellung eines allgemeinen

Gerichtstags, die nachher den Juden zu Christus Zeit

bekannt war , aus solchen Aeusserungen der Propheten

entstanden.

» Schon im zlveytenPsalm und auch im fünf und

vierzigsten und zwcy und siebenzigstenkommen Aeusscrun-

gen vor, die Voraussagungen eines allgemeinen Reichs

über alle Völker ähnlichsehen. Wir finden aber unter

den Weissagungen des Jesaias (deren Alter schwer zu be-

stimmen ist) solche, die noch deutlicher und bestimmter

dicer grossen Erfolg vorher sagen. Doch könnte man

Wohl (wennman diese Jdee«-derältern Propheten nicht

ganz würdigstudi) in der Voraussetzung daß sie in

Hyper-
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Hyperboln reden, fdie in den Psalmen vorkommenden

Aeusserungen auf die Erfolge ziehen , welche sichwirklich

ereignet haben-—- Es kommen auch Weissagungenvon

Erweiterung der Stadt Jerusalem, von einem sehr

glückseligenZeitalter-,worinn die Menschen lange leben

werden, und an allem Uebersiußhaben sollen, im Buch

Jesaias , bey Ieremias, nnd andern vor. Auch-finden

sich bey beyden Propheten Verheissnngen einer ewigen

Dauer des Volks Israel , und einer immerwährenden

Folge von Königenaus Dahids Geschlecht.

Es ist sehr wahrscheinlich, daß zu der Propheten

Weissagungen spätereBeschreibungendieser Art selbst

noch zu der-«—Machabå«crZeit hinzugekommen Beh Za-

-chariaslsindtsich zum Exempel in den lezten Abschnitten

verschiedenes, das sich auf Begebenheitenaus spätern

Zeiten zu beziehen scheint. Und ich kann mich kaum

bereden, daß die dürre Beschreibung des Tempels und

des Kriegzugs Gogs bey Ezechiel, den Weissagungen

dieses Propheten nicht erst7-in"spätenZeiten«bengefügt

worden seyn-sollte, vielleicht um die Sammlung der

zerstreuten Juden nnd die Neformntion des Tempel-

diensts, der in«-Versallgerathen war, zu befördern.Durch

Gog werden vermuthlich griechischeKönigeverstanden ,

von welchen die-Juden immer sehr beunruhigt worden.

Grotius hat dießmit wahrscheinlichenGründen behaup-
tet. Ich süge nur dieß einzige noch bey. Es scheint

schlech-
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schlechterdingsnothwendig, daß«wir in der Geschichte

zu einer dergleichen VorhersagungeineVeranlassung su-

chen. Die assyrischenund babylonischenKönige können
so wenig unter diesem Gog verstanden werden-, als die

persischenKönige. Jene und diese würdenmit ihren

eigentlichenRahmen genannt worden seym Ueberdem

haben die persischen Könige die Juden nicht beleidigt.

Und wie sollten sie vor Alcrandcrs Zeit von andern mik-

ternåchtlichenVölkern einen Ueberfallzu befürchtenge-

habt haben?

Die Erwartungen besserer Zeiten von welchen ich«

bisher geredt habe, scheinen bis nach der Zeit der Pro-

phcten die Hoffnung der Auferstehung der Gerechten-
- und die Erneuerung der Welt nicht in sichbegriffenzu

haben , man müßtedenn was im Buche des Jesaias in

den lezten Abschnitten- von neuenHimmeln, einer

neuen Erde,und von der Auferstehung der Todten ge-

sagt wird,buchståblichverstehen, wozu ich keinen gülti-

gen Grund im Zusammenhang sinde. Gesczt aber-daß

mein diese Orakel so nehmen könne, so ist die Zeit ihrer
Niederschreibungungewiß. Vermuthlich haben diexJu-
den.erst durch ihre Nachbaren auf diese Begriffe auf-

merksam gemacht werden müssen,eh sie sie in den Pro-

pheten ihrer Meynung nach gefunden haben.

JU Daniel wird die Auferstehungder Todten zu

der Zeit des McßiasverheissenHier-istendlich der

Ve-
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ewigen Weltreichs ganz ausgebildet. Der Meßias er-

scheint in den Wolken des Himmels. Er empfängtseine

Gewalt von Gott. Es wird vorher Gericht über die

Erdeinwohner gehalten. Das lezte Weltreich, welches«

den Juden am meisten Drangsal verursacht ,« wird zer-

stöhrt Hier scheint keine bestimmte Person auf welche

die Augen der Nation gerichtet waren , verstanden zu

werden. Sie hat auch keinen eigenthümlichenNah-

men. Aber desto grösserund glänzenderist auch die

Erwartungvon diesem König, dessenReich nicht mehr

wie in den Psalmen und bey Zachariasin gewisse na-

türlicheGränzeneingeschlossenwird »i). Freylich sindt

sichaber auch gar keine so ausführliklieBeschreibung die-

ses Meßiasund seines Reichs, wie bey denlandernPro-

pheten.
«

Vermuthlich ist Daniel eine Sammlung von Aus

sätzendie einige im Rahmen dieses Propheten und wie

sie dachtenim Geist der alten Propheten geschriebenha-

ben. Die chaldåischenAbschnitte scheinen mir älter als

die hebråischenzu seyn. Die griechischenWörter darinn-

beweisen indeß dem, der ausdeiii Junhalt nicht allbe-

reits von der Zeit der Abfassung dieser Orackel sich
- belehrt

J) Es soll von einem Meer zum andern , und vom Fluß bis

zu dem Ende der Erde, (der gegen Mittag bekannten Länder)

sich erstrecken
,
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belehrt hat, in welche Zeit sie gehören. Zu den Grün-

den die im Innhalt selbst liegen, rechne ich nicht bloß

die deutliche Beschreibung der vier Reiche, und beson-

ders des Reichs der Nachfolger des Alexanders, wie auch

die Ermahnungsder Drangsalen die Antiochus den Ju-

den zusügte, (denn was ist wohl die Wirth des kleinen

Horns wider die Heiligen anders ?) sondern ich rechne

auch die Lehre vom Rath der Heiligen-oder der Wäch-

ter hieher, die nicht ans der einheimischenTheologie

der Juden, sondern ans der chaldåisch-persischenEngel-

lehre entsprungen ist. Es ist aber unwahrscheinlichdaß
ein israelitischer Propbet Gesichte gehabt die von der

Analogie der prophetischen Visionen so stark abweichen.

Ebenso sinde ich in der Lehre von den Hierarchicn der

Engel, deren Spuren die lezten Abschnitte zeigen, ein .

Merkmahl spätererAbfassung. Der hebråischeAbschnitt

des Daniel, welcher "mit dem achten Kapitel anfängt,,

ist nach meiner Meymmg ein Kommentar über den chal-

dåischenAbschnitt. Weit« deutlicher ist das Gesicht vom

Widder, und Ziegenbock , d. i. von dem Untergang
der persischenMonatschie nnd von Alexandersund seiner
Nachfolger Reichen, als das Gesicht von den vier Thie-

ren, und die Erklärung desselben.·

-"Statt ver nicht sehr verständlichenHerzåhlungdeesz

zehn Hörnerwird hier erstlich ein grosses Horn erwähnt,

nach dessenZerbrechungvier andereentstehen. Es wird

bc-



48
.

L

bemerkt, daßdas grosseHorn den Widder besiegt. Statt

daß in jenem Gesicht das kleine Horn "(welches den An-

tiochus Epiphanes bedeutet) lästert, und mit den himm-

lischen Krieg führt, wird dagegen im zweyten Gesicht

vom Widder und Ziegenbockdas kleine Horn vorgestellt,

wie es über das liebliche Land (Palåstina)herrscht, und

den Gottesdienst abschasst. Statt der kurzen Auslegung

des Gestchts von den vier Thieren in der kein Rahmen

eines besondern Königs oder Volks vorkommt, werden

in der Auslegung des Gesichts vom Widder- und Zie-

genbockdie KönigreicheMedien, Persten, und Griechen-

land ausdrücklichgenennt. Die lezten Abschnitte han-

deln von den Kriegen der Nachfolger des Alex-anders so

deutlich, daß sie mehr Erzehlung -als.Weissagung zu

seyn scheinen. Und selbst das Gesicht der siebenzig Wo-

chen ist, wenn man hier nicht an Römer, und an die

lezte Verwüstung des jüdischenStaats denkt , wie mir

dünkt , bey weitem fo dunkel nicht, als man sich insge-

tnein vorstellt. Also ist im ganzen Daniel überall einer-

ley Folge von Veränderungengeweissagt. Und dadurch

erhältmeine Mehnung keine geringe Wahrscheinlichkeit.

Wer die Weissagungen in Daniel anders auslegen will,

und meine Gründe nischt einleuchtend sindt, dem bleibt

unverwehrt diese Hypothesezu verwerfen.

Eine Bemerkungkann ich hier nicht Unterdrückcn.

Es ist aussallend daß-der-Urheber des hebräifchenAb-

fchnitts
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fchniits feine Wünscheund Ahndungen hauptsächlichauf

Befreyung des Volks von gegenwärtigenund noch zu er-

wartenden Drangfalen- nnd auf die Seligkeit des künf-

tigen Lebens richtet; und dagegen vom Weltreich der fix-«

difchen Nation nnd vom Meßias selbstschweigt, ja statt

des Meßias den .«,EngelMichael nennt. Ich glaube-

daßdieseVerschiedenheit des Geists beyderAbschnitte die

Versthiedenheit der urheber wahrscheinlich macht. Aber

ich möchtehieraus nicht schliessen, daß die Erwartungen

der Nation damals weniger auf das fünfte Welt-

reich gegangen, oder angefangen hätte- stch nur auf die

künftigeWelt,und nicht mehr auf die—gegenwärtigezu

richten. Gleichwohl ist nicht zu låugnen, daß- als die

Nation ansteng, sichmit Hoffnungen des Paradieses, der
!

Auferstehungund der neuen Welt zu trösten, bey verschie-

denen und bey Aufgeklårtenbesonders dadurch die Hoff-

nung eines irrdifchen Reichs von ihrer Stärke und Wich-

tigkeit vieles verlohren hat. Schon bey Esras ist es auf-

fallend,daß nur zerstreute Winke von einem irrdifchen

Reich und dagegen von dem Paradies nnd der Auferste-

hung bestimmte Nachrichten vorkommen, ja daßdie Zeit

des Meßias nur als eine kurze Erquickungszeitvon 4oo

Jahren vorgestellt wird.
-

Pseudoesras ist eines derApokryphem die uns übrig

geblieben sind,. welche der Hoffnungen des Meßiasreichs
·

Erwähnunggethan haben. (Von Tobias und den Pfal-
«

Vom«vern. Denk. x1V. Heft. men



50 -—,-—-.-..s

men Salomons, die auch etwas davon haben, will ich
nichts sagen) Von dem wesentlichenJnuhalt des Buchs

Esras haben sehr wenigeetwas zusagen der Müh werth

gehalten. Man hat wohl,etwa-von der darin besindli-

chen Tradition von den -7o. Büchern, die Esras aus

göttlicherEingebung schrieb, etwas gesagt. Und ande-

rer Stellen als z. E. von denpromtuariis animarum ist

auch etwa Meldung gethan worden. Aber das System

vom Meßiasreich,s das darinn befindlich-ist, haben die,

. so von der Juden Hoffnungen geschrieben, nicht er-

wähnt. Ohne Zweifel hat das Buch durch Zusätzeund

Jnterpolationen allmähligdie Gestalt, die esizt hat, er-

halten. Eine von seiner vorigen verschiedeneGestalt. Die

winige Kirchenvåter-die es citieren, führenfeine Stel-

len anders an, als sie gegenwärtiglauten. Und eine

arabifche Uebersetzunghat ein grosses Stück, das im latei-

nischen Exemplar mangelt. Dagegen hat sie die zwey

ersten, und die zwey lezten Capitel nicht. Die zwey er-

sten scheineneher von einem christlichenChitiasten ais

— von einem jüdischenVerfasser zu seyn. Hergegen scheint

das Uebrigeeinen Juden zum Verfasser zu haben.

Wann das Buch geschrieben worden , ist ungewiß. Nur

so viel weiß man, daß es im zweyten Sekulum vorhan-

denkwan Wenig Licht über den Jnnhalt wird man aus

den Bibelnoten und Kommentarenschöpfenkönnen. Selbst

der sieissigePellikan sagt wenig besriedigmdcsi da er eine

zu grosseHochachtungfür dieses Buch hat,
Der
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Der V. diesesBachs weissagt

I) die Rükkehedee zehen Stämme ans dem assyeischen

Gefängniß.
«

2) Den grossen Tag der Rache und des Gerichts über

die Völker der Welt ,. die sicheinst versammeln werden,

sichdenAbsichten, die Gott durch den Meßiae·nusfüh-

ren wird, zu widersetzem

z) Die Versammlung des Volks Israel unter ihr be-

stimmtes Haupt, den Meßins.

«4) Die Glückseligkeitdesselben im neuen Jerusalem, wie-

wohl hievon nur ein dunkler Wink gegeben wird.

5) Die Zerstöhrungder Weltreiche.

ts) Die Auferstehungder Todten, die ewigenBelohnun-

gen der Frommen, und die einigen Strafen der

Gottlofen.
-

Bis zu feiner Zeit hat das System der Hoffnungen
der Juden sv wie ihre Theologie in manchen Stückensich

verändert. Psenddesens Iåßt es also nicht oey jenen
Votherfagnngenbewenden. Er fügt noch andere Erwei-

teVUUgender alten Begriffe hinzu, die auch im Talmud

-sichsindm- und ohneZweifel in den verlohrnens Apokry-
.

Pth mit wachsenderZuversicht, allmähliggeäussertwor-

deU- auch unter den ehrwürdigenMahbiuifchenliederlic-

fmmch einen Platz erhalten hatten. s

D 2 Den
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Den Ort, wo die zehen Stämme, die in Assyrien

weggesührtworden, hingekommen, und von welchem sie

über den Euphrat zurück in ihr Land kommen sollen-

wie auch die Ursache darum sie sich so weit von ihrem

vormaligen Aufenthaltentfernt, giebt der Verfassermit

Zuversicht eines Propheten an. Alle Völker der Welt

ausser der israelitischen Nation sollen vertilgt oder Skla-

ven des-indischenVolks werden; so wie auch einige Tal-

mudisten lehren. »Die übrigenVölker, die von Adam

,, stammen,sind nichts. Sie sinddem Schaum gleich,

,, dervon einem vollen Gefäßheruntersiießt.Die Menge

,, mußumkommen, die ohneUrsachen geschaffenworden.

,, Aber das Gewächsallein mußerhalten werden , welches

,, Gott gepflanzt, und mit Sorgfalt gewartet hat.,,

Der Messias wird alle Völker vertilgen. Aber die

zehn Stämme wird er herzuberufeu, und sich mit seinem

Volk erquicken. Doch erwähntEs einiger Gebundener,

die vielleicht ihre Sklaven seyn werden. Hier lautet es

anders als bey den alten Propheten. Der Haß der Ju-

den gegen fremdeVölkerist theils durch die erlittenen

Drangsalen, theils durch ihren wachsendenNationalstolz,

und ihre verdorbenen Begriffevon Religion und Sinn-ch-

keit allmähligzu einer grossenHöhegestiegen--
i

i

Der Messias hat bey Pseudoesrasden Rahmen des

Sohns Gottes. Ein Nahme, der ihm auch zu Jesu

Zeit
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»Zeit gewöhnlichbengelegt ward. Sein Ursprung wird

«unbekanntsehn.Daher wird er unter dem Bild eines

Manns vorgestellt, der vom Meer aufsteigt. Es scheint-

daß der V. dieses Buchs auf einen damals herrschenden
«

Begriff sichbeziehe, daß der Messias schon e,ristiere, nnd

zur bestimmten Zeit sichseinem Volk zeigen werde. Viel-

leicht wird hier aus die Meynung, daß er eine höhereals

menschliche Natur habe, Beziehung genommen.«Viel-

leicht auf die Meynung, daßer schon gebohrensey, und

sich irgendwo bis zu seiner Zukunft aufhalte. Ich bin

geneigt das Leztere zu glauben. Die Ausdrücke,die von

ihm gebraucht werden, ymachenes wahrscheinlich. Der

Engel Uricl sagt von ihm: Is eii quem confervat altics

EMUS Mulksstemporibus Und anderswo heißtes: Nie-

mand auf Erde kann meinen Sohn sehen, oder die wel-

che bey ihm stnd bis zur bestimmten Zeit. Die Stadt

Zion oder Jerusalem wird als eine.geschmückteBraut er-

scheinen- gebauet, und zur Aufnahm der Versammel-
ten zubereitet. Die jüdischenLehrer sagen, daß die neue

Stadt Jerusalem von Gott selbst gebaut werden, und

vom Himmel herniedersteigen soll. Der Messias wird

sichmit den Seinigen erquicken. Es scheint daß in einer

gegenwärtigvon einem Christen entstellten Stelledie Er-

quickungszeitauf 400 Jahre geseztwird«NeigeNabbinen
«

.

gaben die Dauer der Zeit des Messias eben so groß aus«-)

D z ,
Von

t«

«) Diese Zeitsbetrcigtauch beynahe den zwölftenTheiåder
-

ei-.



Von der Natur der«Giückse1igkeitder frommen Jüer
sinden wir wenig. Doch kömmt schonein Wink von dem

Gastmahl des Leviathan irgendwo vor. le)

Die iWeltreichewerden -bey des Messias Ankunft zer-

stöhrtwerden. Das Gesicht des Manns auf dem

Berg enthältdiese Erwartung zwar deutlichgenug, doch

wird in der Auslegung derselben keines besondernWelt-

reichs, das abgeschaftwerden soll, gedacht. Hergegen das

Gesichtvom Adler und Löwenscheint eine Beschreibung

der Schicksaleund des Untergangs der RömischenMo-

narchie zu enthalten.
-

Dieß Reich ist das vierte Reich, von welchemDa-

niel weissagt, wie ausdrücklichan mehreren Stellen ge-

sagt wird. Was kann aber sonst für ein Reich gemeint

seyn, da die Juden zu Christus Zeit allerdings durch dieß

»vicrteReich das römischeReich verstanden haben ? M)

Daß

Zeit, welche zur Währung dieser Welt bestimmt ist, wenn die

Welt 6000 Jahre stehen soll. Auf diese Erquickungszeit folgt
ein Zustand der Welt, dergleichen derjenige war , in den sie

durch die Sündsiuth Versetzt ward. convertetur seculeim in an-

tiquum ülentium diebus feptem sicut in prioribus judjcjjs jta ut

nemo derelinquatun

«) Kap. 6, 51. 52.

MJ Dergleichen Prophezeyungenhaben eine undurchdringliche
Dunkelheit. Erstlich steht dahin, wie bekannt oder unbekannt

solche Propheten mit der Geschichte waren. Der V. eines Tak-

"gum über Ester zählt io Weltinonarchiem t. Gottes. 2. Nim-
rods.



l

g, 55

Daß dießReich durch einen Adler vorgestellt wird-

ist auch ein Grund mehr dießanzunehmen. Der V. redt

in dersAuslegung des seltsamenGestchts I) von zwölfKö-

nigen; 2) "von innern Unruhen, die dießReich zerrütteu

würden; z) von acht Königen, die nicht lang· regieren

Würden;4) von drey Königen, die alle an Bosheit und

Tyrannen übertreffenwürden. iEs ist schwer diese Ausle-

gung zu verstehen) Am Endewird dießReich durch sich

selbstgeschwächt-,der Messias, der durch den Löwen vor-

gestellt wird, erscheint, und beschilt den Adler," Das-«

heißt, ser richtet die Gottlosen, und vollendet den Unter-s

Hang ihrer Machts
«

-

»

»

D 4 Rach-

rods. Z. pharaons in Egypten Reich. 4. Das Reich Israels.

5. Nebukadnezars. 6.· Ahasverus. 7. Das griechischeReich.
s. Das Römische. 9. Das Reich des Mess; Io. Das Reich
Gottes. O welche Geschichtskenntniß! Nun geben sich aber sol-

che Propheten, wie Pseudoesras, das Ansehen, daß sie Dinge

Weissagen- die vor ihrer Zeit geschehen sind, um den Vorher-
sagungen Glauben zu verschaffen- die sie gern als göttlichzum
Glauben empfehlen möchten. Zwenrens bleibt immer unent-

schieden, was in ihren Wcissagnngen vergangene Begebenheiten,
und washergegen künftigeErfolge find. Z. E. Sind die drev lezten
Wutge- von denen Esras redt, römische Kayser, von welchen

zIVFVschongeherrschthatten , oder sollten sie erst noch erschei-

Ml - Und herrschen? Wer vermag das zu bestimmen? Und was
bäten .·wirauch ·"davon«;«wenn wir es mit grosser Müh , und

Ush.:,langem Kovfbrechen bestimmen könnten? Wir wüßten

waseinfananschcr Jude gedacht hat. Nicht mehr, und nicht«
wen-gen x



56
«

Z

Nachdem die Erquickungszeit verflossen ist, wird die

Auferstehung der Todten erfolgen, und-diesichtbare Schö-

pfung vergehen. Das Paradies wird die Frommen auf-

nehmen, und die Gottlosen werden in die Hölleverstossen

werden. Bis zur Zeit des Weltgerichts werden die See-

len in gewissen Behältnisscnaufbewahrt. Hier harren

die Seelen der Gerechten der Zeit ihrer Belohnung.

Dieß wird durch folgende Erzählungangedeutet. Die

Seelen in ihren Behältnissenfragten: Wie lang soll ich

hoffen, und wann kommt meine Belohnung? Der Erzen-

gel Jeremielantwortete: « Bis Euere Zahl voll ist; denn

,, er hat die Welt mit der Wage gewogen. Er hat dieZeiten

,, mit dem Måß ausgemåsscviUnd gezählt. Er beschleu-

,,niget sie nicht, und ruft ihr End nicht herbey , eh st:

,, ihr bestimmtesMaaß erfüllthaben. «

Die Zeit, wann der Messias kommen soll , bestimmt

der Prophet deutlicher , als die Dauer des römischen

Reichs, und andre Ereignisse, von welchen er nur dunkle

Winke giebt.
«

ccDie Zeit, die der Welt bestimmt ist, nach der

,,.sie aufhörenwird- zu seyn, kann in zwölf Thei-

,,le getheilt werden. Zehn Theile nnd die Hälfte

,,des eilften sind vergangen. Das Uebrigestept
,·,noch zurück. Ohne Zweifel ist die Meynung«,ne·

- Belt
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Welt soll sechstausend Jahre stehen«Und sie werde noch

einige Seknla lang stehen, die man aber vermuthlich von

dem alten Esras (dem diese Gesichte zugeschriebenwer-

den) zu zählenanfangen muß.l«)

Wir würdenuns in die vielen Erweiterungender Begriffe
der Juden vom Messiasreich nicht finden können , die wir

in diesem Buch antreffen, wenn wir nicht auf die wichtigen

VeränderungenRücksichtnahmen , die die Religion, nnd

die politischeVerfassung der Juden von der Machabåer

Zeit an , erlittenhat. Die Traditionen der Lehrer in

Palastan , und die Apokrypha der griechischenJuden ge-

ben dem System eine andere Gestalt. Und die bedräng-

te Lage der Nation an manchem Ort, und durchgängige

Abhängigkeiterbitterten ihre Gemüthergegen die Völker

der Welt. Die Verderbnißder Sitten machte die Er-

wartung-des größtenTheils sinnlich, und den Hoffnun-

gen der alten Propheten in manchem Stücke wenig ähn-

lich. Die unsichtbare Welt wurdeendlich überall ins

Spiel gemischt, mit der die damaligen Juden sehr ver-

traut geworden waren. Viel können wir von der Ve-

schassenheitder Erwartungen der Juden um Christus Zeit
«

D s aus

«) Man sehe über dergleichen Berechnungen des Ends der

Welt Nach Semlers Versuch einer neuen Beobachtung über die

Verschiedenheitder Zahlen vom Alter der Welt nach der griei
chkschenueberfetzung.
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aus dem Daumen und ähnlichenhebraischenKein-Mario-
nen ans jener Zeit lernen. Zwar wollen gegenwärtigei-

nige diesen Quellen den Werth absprechen, den.Wet-

stein, Lightfoot, Schdtgem Koppe und andere ihnen

beygelegt haben. Aber obgleich nicht zu läugnensteht,

daß viele Traditionen im Talmud jung sind, so ist doch

manche ältere darunter. Die Juden haben aus Hochach-

tung für ihre Lehrer·alte Traditionen sehr lang mit gros-

ser Sorgfalt aufbewahrt. Sie schreiben den Urhebern

,
vieler ein Alter zu, das in die Zeit Jesu , oder vor Jesu

hinaufgeht. Wir finden zwischen Begriffen, die wir im,

R. T. antreffen, und solchen, die im Talmud vorkom-

men, eine vollkommene Aehnlichkeit. Es ist also bloß die

Furcht vor den Folgen, die die Benutzung der indischen

Ideen bereits für das System Mancher gehabt hat, und

noch haben dürfte, was Einige so geneigt macht, die

Aehnlichkeit der rabbinischenIdeen, mit solchen, die im

N. T. vorkommen, so klar sie ist, zu låugnen, und wer

weiß, was für Demonstrationen in einer Sache zu for-

dern, wo man nicht allein keine geben kann, sondern auch

nicht angehaltenist, sie zu geben; da man ja in der Kri-

tik bekannter maßen mit Viertels- und Achtelsbeweisen

vorlieb nehmen muß. Denn was wüßtenwir sonst? it)

Mir

s) Wenn man denen , welche eine Demonstration fordern ,

daß in dem Talinud eben die Tradition gemeint ist- die im N.
« T. vorkommt, eine Demonstration abfordern wollte, daßMo-

sis Bücher ihn zum Verfasser haben, oder daß Iob ein uraltes
- Buch
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Mir dünkt,wenn ich sinde ,. daßeinige gemeineJedendie

WiederauferweckunggewisserPropheten, besonders des Je-
"

remias erwarteten-«daß sieden Elias erwarteten-. daß sie

,
bemerkten , man wissenicht, woherder Messcaskommen

foll? Daß sie sichdie Freuden des Messiasreichsunter dem -

Symbol einer Mahlzeit vorstellten, oder vielmehr wirklich

eine Mahlzeit im Messiasreicherwarteten)daß ich befugt

bin anzunehmen, daßdieß eben die Jdeensind,die ich

beyEsras und im Talmud finde; magauch dießoder je-

nes System bey dieser Annahm verliercnl

sAuch bey Esras wird dieAuferwerkungder Pro-

pheten, mit Rahmen des Jeremias verheissen. Auch

hier und im Talmud und»»imDialog Justins mit dem

Juden Teypho wird gesag« der Messias sey noch nicht

geoffenbart, existiere aber bereits, oder könnte doch schon

irgendwo existieren.Auch im Talmud wird von einer Mahl- .

zcit gesprochen-»»dieder Messias seinem Volk gebenwird.

Vom Alter der talmudischen Uberlieferungenkann man

sich auch leicht aus der Natur vieler apokalyptischerIdeen

überzeugen.Ohne eben einen umumstößlichenBeweis

führenzu können,halte ich für höchstwahrscheinlich, daß

wenn die Apokalypsenicht von Johannes dem Apostelist, in

ihr lauter Sachen vorkommen, die man am allerbesten

aus jenen Traditionen beleuchten kann. -

Wenn

Tuch sey- so würdensiebemerken, daß man in kritischenUnter-

suchungen dergleichennicht geben könne.
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Wenn«ichdie Verheissung vom verborgnen Man-

na lese, soll ich nicht an die bekannte Ueberlieferung,nach

der der Messias das Manna und die Bundeslade wieder

ans Licht bringen wird, denken? Wenn ich von Engeln,
die über die Elemente herrschen, lese, soll ich hier nicht

die EngellehrejenerJuden sinden? — Wenn ich von ste-

ben Donnerstimmen lese , soll ich nicht hier eine Anspie-

lung auf eine gewisse Erwartung eines Wunderzeichensi

studen, dergleichen viele der Erscheinung des Messias vorge-

hen werden. Wenn von der ans dem Himmel herabsteigen-

den Stadt Jerusalem, ihrerGrösseund andern Eigenschaf-

ten genau und wörtlichsolcheDinge gesagt werden, der-

gleichen die indischen Lehrer auch sagten , müssenwir

. hier keinen Zusammenhang sehen, und annehmen? Wenn

von einer tansendjåhrigenHerrschaft der Frommen mit

Christusgeredt wird, ist wohl nicht hier die Vorstellung
vom Sabbath der Welt, vom»letztenTag der göttlichen

Woche, oder der. Zeit '"von sieben Jahrtausenden, auf wel-

che einigedie Währung dieser sichtbaren Welt angesetzt

haben? Und ist diese Meynung nicht bey vielen Juden vor

und nach Christus Zeit, so viel wir wissen,-herrschcnd.ge-

wesen ? Haben sie nicht der Welt sechs oder siebengöttli-

cheTage oder Jahrtausende gegeben?

Doch ich will mich izt nicht weiterin dieseUntersuchung

einlassen, da der Zweckdieser Abhandlung hauptsächlichder

, ist, der ältern Gestalt jener Hoffnungen der jüdischenNation

s nach-
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nachzuspüren,und die Verschiedenheitder provhetischen

Ideen, und der Begriffe der Juden der Folgezeit vom

Meßiasreichezu beleuchten. Jn der Zeit, da keine Pro-

»»pheteumehr waren , verstandendie Juden die Weissagun- ,

gen, welchesichauf der Propheten Zeiten selbst,und ihre ge-

genwärtigenEreignissebezogen, von ihrem zuerwartenden

Messtas. Ja siehielten auch dafür,daßer in einem gewissen

geheimen Verstand in gewissenLiedern und Trostreden

der Propheten gemeint sey, wo der buchståblicheVerstand

nicht auf ihn gehe. So hält z. E. Philo dafür, daßder

Zemach . oder wie die 70 es gaben, gewiss-W-inder
Stelle Sach. 6. der Sohn Gottes sey;

"

obgleich der Zu-

sammenhang -zeigt, daßes Zorobabel ist. Die Talmudi-

sten sinden den Messcasüberall. Die Schriftgelehrten
zu Jesu Zeit hielten den König, von dem Michas weis-

sagt, daß er aus Bethlehem kommen soll , für den zu

erwartenden Messias. Die gemeinen Juden sagten , sie

hättenaus dem Gesetzgelernt , daßder Messias in Ewig-

keit oder immer bleiben werde l·). Sie zogen ohne Zwei-

fel gewisseStellen hieher, die von der langen glücklichenRe-

gierung irgend eines der alten Königehandeln. Jesus und

die Apostelsetzenalso ost voraus , daßihre Hörerin gewis-

sen Stellen den Messias sinden. Jesus beruft sichauf den
110. Ps. als ein Lied, worinnnach der Meynung der

Schristgelehrtenvom Messcas die Rede sey-
«

Und führst

ein

«) Ivbs I2- 34.
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eixn Argumenkum ad hominem für dich-Weit des Mes-

sias. Die Juden zu Jesu Zeit deuteten auf den künfti-

geen Messias, was Zacharias sagt:
« Frohlockeo Tochter

Ziions, dein König kommt zu dir reitend auf einer Ese-

lili.,, Es wird von diesem König gleich nachher gemeldet,

daß er von einem Meer zum andern, nnd vom Euphrat

bis ans Ende der bekannten Welt herrschen werde. Iesns
nutzte diese Begriffe der Nation, und belehrte sie, daß

was von der Demuth und der unansehnlichen Aussen-

seite des Messias geglaubt würde,auf ihn gehe, und er

in so fern ihr erwarteter Messias sey. Eben so sagt er

ihnen, daß Johannes der erwartete Elias fey , wofern

sie ihn dafür annehmen wollten, weil alsdenn alles bey

ihm eintreffen werde, was Malachias vom Elias, der

wieder kommen soll, sagt.

Die Apostel setzen in ihren Anführungcngewisser

Stellen vom Messias offenbar manchmal als bekannt

voraus, daß sievom Messias ausgelegt werden. Es wä-

re wideralle Historie dieses låugnen zu wollen. Der

V. des Sendschreibens an die Hebräersetzt als bekannt
«

roraus , daß die, an welche er schreibt, den zweyte"n,

den hundert und zehnten, denfünf und vierzigsten, den

vierzigsten Psalm, und andere einzelne Stellen der Pro-

pheten mehr auf den Messias ziehen. Denn sonstwären

seineBeweiseweder verständlichnoch bündig. So wenn

"cr z. E. ans dem achten Psalm eine Stelle anführt,und

auf
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. auf den Messias zieht, um deutlich zu machen, daß Gott

Jesum durch Erniedrigung zu der ihm bestimmten Herr-

lichkeitgeführt, somuß er wohl dieseErklärung des ach-

ten Pfalms vom Messiasals bekannt und angenommen

voranssetzen, weil er , falls sie neu gewesen wäre, den

Beweis, oder die Erläuterung,die er geben will, Ein-

wendungen bloßgestellt,oder doch sehr dunkel gelassen
hätte.—’ Solche Anführungensind keine Beweise, daßdie

christlichen Ausleger, die in der Propheten und Psalmdich-

ter Zeiten nähereVeraulassungen zu jenen Weissagungen

suchen , ihre Müh verlieren- und die Achtung, die sieden

Schriftstellern des N. T. schuldigsind , aus den Augen

setzen.Selbst dann, wenn die Apostel zum erstenmal

Stellen der Propheten auf den Messcas anwenden, (wel-

ches wohl der Fall zuweilen seyn kann) folgt dieß noch·

nicht. Denn sie könnenja die Anwendung in der allegori-

JschenBedeutung machen. Daß siees auch wirklich thun ,

dürfenwir alsdenn mit Recht schliessen, wenn dergleichen

Stellen nach ihrem Zusammenhang beurtheilet, auf frü-

here Personen oder Erfolge sich beziehen. Aber wenn dieß

auch nicht gezeigt werden könnte,fo muß dochalles- was

wir vom Charakter der Propheten , und von der Natur

ihrerWcissagungenwissen, uns nothwendigbestimmen,

anzunehmenzdaß sie von früherenPersonen und Erfol-

gen reden. »

»W»

ueoec
«
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Ueber einige Ausdrücke,die im N. T.

vorkommen.

Werke Christi. Werks-H
«

f

Wo derWunder Jesu Meldung geschieht, wird meist

der Ausdruck ers-»si- Zeichen gebraucht.Aberwerte

sind nach meiner Meinung nicht eben die Wunder, fon--

dern vielmehr die Verrichtungen Jesu auf Erde, durch

welcher allernächstdie Erleuchtungund sittliche Verbes-

serung eines Theils des Menschengeschlechtsverbreitet

worden.

Natürlich läßt sich diese Behauptung anders nicht

als durch einen überzeugendenBeweis rechtfertigen , daß

»inden Stellen, wo man sonst durch die werte Christi

seine Wunder verstanden hat, nicht eigentlich von sei-
«

nen Wundern, sondern von diesen grossen auf Erleuch-

tung der Menschheit zunächstabzweckendenVerrichtungen
die Rede sey. Ich will sehen, ob diefer Beweis mir

gelingen wird, und ob er andern so befriedigendschei-
nen wird, als er mir gegenwärtigscheint. ;

Man

O) Diese Gedanken über die Essyaexpisx sind Ideen eines ge-

lehrten Schriftforfchers, die dieselbeaber nie offentlichbekannt
«

gemacht, oder bekannt zumachen Willens ist. Jch nenne sie

also nicht in der Bedeutung die meinigen, in der ich die andern

Erklärungendie in diesem Anfsaz vorkommen- mein nennen kann.
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Man kann erstlich die Stelle Matth; 1-t:«anführen,

wo es heißt, daß der Ruf der Werke Jesu den Johan-

nes bewog, eine Gesandtschaftan ihn zu schicken,und ihn

zu befragen, ob er der Messias sey? Jesus besiehlt den

Bottem siesolltendem Johannes wieder sagen, was sie

ihn thun gesehen. Er erwähnt hieran die wohl-

thätigenWunder , die er verrichtete, und fügt hinzu-

den Armen wird die Botblchaft des Heils verkün-

diget. Jch sehe in dieser Stelle gleichwohl nichts, das

uns nöthigteEew durch Wunder zu übersetzen.Es ist

von Thaten, die im Charakter des Messias sind,
die Rede. Jm Charakter des Messias nach den alten

Propheten, und auch nach Johannes und Jesu Vorstel-
lungen (die sichja immer an die alten Propheten anschliesx

sen)nicht eben Wunder als solche, sondern Handlungen

dnrch die das menschliche Elend gemindertwird. Die

Stelle des Jesaias , «andie Jesus die Juden zu Nazareth

aufmerksam macht, erwähnt lauter solche Handlungen-
und besonders die Verkündigungder Bothschast des Heils.

(S. Luc. 4.)

Ferner scheint (in der Stelle Joh. 5, 20.ss.) Jesus

zu sagen, daß Gott sein Vater ihm die Macht gegeben

Wunder, die Gott allein wirken kann, zn verrichten. Er

sagt: ,, Der Vater liebt den Sohn und zeigt ihm alles-

was er thut. Und er wird ihm noch grössereWerke zei-

gen, daß ihr euch verwundern werdet. (Er wird ihm die

Vom vern. Denk. XI V- Heft. E Gli-
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Gewalt geben noch grössereDinge zu thun) D enn wie

Eos-wegwe) der Vater die Todten auferweckt und le-

bendig macht- so macht auch der Sohn lebendig, welche

er will.,, So weit scheint es deutlich, daß Jesus auf

die ihm mitgetheilte Macht, Dinge die die Kräfteder Na-

tur übersteigen,aufmerksam machen wolle. Man darf

aber nur weiter lesen, um aus dem Jrrthum zu kommen.

So, fährtJesus unmittelbar hierauf fort: » Denn der.

Vater richtet Uiemand.,, UUJS wes o ern-»F »zwe-

ovcfeuod Dieß we zeigt an, daß Jesus eines neuen

zweyten Werks erwähnenwolle, das sein Vater ihm zei-

gen werde. Und wirklich unterscheidet er auch in der

Folge diese beyden Werke, und sagt: Der Vater hat dem

Sohn die Macht gegeben lebendig zu«machen. Und

er hat ihm die Gewalt gegebendas Gerichtzuhalten. Jesus

will also nicht auf- ernzicsm oder Text-m- hier aufmerksam
»

wachem sondern auf seine grosseihm von Gott gegebene

Macht in seinerWelt wichtige Dinge zur Beförderungder

göttlichenAbsichten und Erfüllung seiner Nathschlüssezu

thun.

Da Jesus an einem Sabbath einen Blindgebohrnen

an seinem Wege zu Gesicht bekbmmt, sagt er zu seinen

Jüngern: «An diesem Menschenmüssendie werte

Gottes offenbar- wetden. Ich mußdie Werke des-

sen wirkem der mich gesandt hat, so lang es Tag

ist. Die Nacht kömmt, da niemand wirken kann.,,
’

Die
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Die That, zu der er sich anschickt, kann ein Werk der

Macht Gottes, und auch eine der wohlthåtigenBestim-

mung des Messeas gemåsseVerrichtung oder auch wohl

beydes zugleich heissen. Mir dünkt, daß Jesus wenig-

stens nicht den erstern Begriff allein mit diesem Ausdruck

hier verbinde , ja vielmehr auf die leztere Bedeutung

des Worts aufmerksam mache- und sage: Ich muß zum

Wohl des Menschen thäiigseyn, so lang ich hier bin-' und

mich durch diese nützlicheThätigkeitals den Messias legi-

timiren. Es scheintdießum so viel glaublicher, da dieß

Wunder an einem Sabbathgeschah. Vermuthlich will

Jesus zu verstehengeben, daß er be»yAeusserung dieser

nützlichenThåtigkeitkeine Zeiten unterscheide, sondern

alle noch übrigenTage seines Lebens ohne Unterschied

solchengöttlichenWerken zu wiedmen gedenke. Man ver-

gleiche mit dieser Stelle seine Entschuldigung- wegen der

Vermeinten Einweihung des Sabbaths durch Heilung ei-

nes Kranken am Teich Bethesda. Kap. 5. Jesus beruft

sich- da er befragt wird, wer er sey, auf dieWerkadieer

in seines VatersRahmen thue. DieseWerke nennt er gute

Werke, und verweißtes den Juden , daßsieihn derselben

ungeachtet versteinigen wollten. Joh. 10. Auch hier

scheint er sie mehr auf die wohlthätigeNatur seiner Hand-

lungen, als auf die göttlicheMacht- die aus denselben

hervorleuchtetezaufmerksam machen zu wollen. « Er be-

weißtihnen daher auch aus der entgegengesezteitNatur

ihrer Werke , daß sie nicht Abrahams, sondern des Teu-

E 2 fels
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fels Kinder seyen. Joh. 8. Man kann zugeben, daßJe-

sus durch seine Werke seine Wunder mit verstehe, nicht

nur seine übrigenguten Handlungen. Aber es scheint

doch, daßer eigentlich in den Vorträgen, die im Evan-

gelium Iohannis vorkommen, das Moralischeder Wun-

derthaten als den Charakter der Göttlichkeitvorstelle, daß

dasjenige,worinn er den Charakter des Gesandten vom

Vater der Menschen, und des Spiegels seiner Vollkom-

menheit setzt, eben das Wohlthätigeder Endziveckealler

seinerWunder ist. .

In Ansehung der Stelle Joh. 14, 12. die sonstmehr

als andereStellen ·an die Wunder Jesu und der Apo-

stel gezogenwird, ist es wohl am wenigsten erweislich,

daß in ihr von Wundern die Rede sey. Eh ich auf diese

Stelle komme, muß ich noch etwas von der Bedeutung .

des Worts Zwei-CisWerk Gottes sagen. An dreyen

Stellen redt Jesus von dem Werk, das sein Vater ihm

zu vollenden aufgetragen. Nahmlich Joh. 4, 17; u. 6.

An der lezteren Stelle sagt er: Dieß sey das Werk

Gottes, daß die Menschen an ihn den Gesandten

Gottes glauben. Das heißt so viel: dießsey der End-

zweckder Verrichtungen, die ihm von Gott aufgetragen

worden. Niemandzweifelt, daß sey-w also ecsrumfang

aller Verrichtungen Jesu auf Erde sey , deren Resultat

die Vorbereitung der Einführungder Religion stu unter

denMenschenwar. Allein esse-bedeuten wirklich auch

in
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in einer andern Stelle eben diesen Umfang der Verrich-

tungen Iesu auf Erde, eben diese sämmtlichenGeschäfte-

zu welchen Jesus von seinem Vater bevollmächtigetwor-

den. Jesus sagt (Joh. 5- 36.): clDie Werke , die mir

mein Vater gegeben hat, daß ich sie vollende, zeugen

von mir.,, Er versteht also überhauptseincBesmühum

gen die Menschenzu erleuchtenund zu bessern, die Schrit-

te , die er zur Erfüllung seiner Bestimmung that, zusam-

men genommen an dieser Stelle.

In diesem Verstand wird meiner Meinung nach

auch das Wort »He-y-in der Stelle Joh. 14, 12. genom-

men. Der Zusammenhang läßtuns wohl kaumeinigen

Zweifel hierübernoch übrig.

Folgende Gedanken gehen dieser Stelle unmittel-

bar vor.

Durch Jesum gelangen die Menschen zur Er-

kMMMß des Vaters (des Gottes der Wahrheit und der

Liebe, des Gottes der ein Geistist, und Anbetung im

Geist fordert, des Vaters allerMenschem der alle als

seine Geschöpfeliebt.)

Jesus ist der Spiegel nnd Abglanz der göttli-

chen vollkommenheit, der Offenbarer seiner Gesin-

nungen und Absichten.

E z Diese
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Diese wahrheit leuchtet aus seinen Werken

hervor. (Die Ueberzeugung, daß dießwahr sey, muß

entstehen, wenn man das Lebens Jesu, und alles, was

er bisher auf Erde gethan hat, in reife Betrachtung

eieht).
«

Diese Gedanken kommenin den Reden Jeer

(v. I-— n.) vor. Jesus kann auch v. n. nicht von

übernatürlichenThaten als solchen redenwollen. Moses ,

Elias, Elisa u. s. w. hatten ja dergleichen auch gethan.

Die Macht Gottes war durch Jesu Thaten den Juden
,

nicht.».allererstgeossenbaretwordem Sofern Jesus Dinge

that, die die Naturkräfteüberstiegen(z. E. das Meer still-

te) offenbarte er Gott den Menschen nicht von einer

Seite, von der sie ihn noch nicht kannten. ’«·) Nun

fährt Jesus fort, und sagst: Wer an mich glaubt,

(durch mich zu dieser Ueberzeugunggelangt ist) der

wird (mag oder kann) die werlke auch thun, die

ich thue, und grössere thun als fie. (Er mag mir in

meiner grossen Bestimmung die Menschen die Wahrheit

zu lehren ähnlichwerden, und sogar noch kräftiger zur

Erreichung dieses Endzweckswirken. Denn ich verlasse

itzt die Erde, und noch bleibt so vieles zu thun übrig.)

Ich

i

«) Das kann man nicht von Juden allein, sondern auch
von Heiden behaupten, die die Macht der Gottheit Wunder zu

thun nicht bezweifelteu. Finem parat-tin aaeij non habet. se qui-
» Iuiet fuperi value-re, petnäum eit-
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Ich verlange nicht, daß man dieseErklärungbloß

wegen des Zusammenhangs mit dem vorhergehendenfür

wahrscheinlichhalten soll. Zwar ist schon die Erklärung

des eilftenVerses ein Grund- der mir nicht schwachscheint.

Bloße ern-usw« oder Wunder können die Ueberzengung,

daßGott in Jesu ist, die«ErkenntnißGottes durch Jesus

nicht bewirken. und überdem ist der Glaube an Jesus ,

so fern er aus Wundern entstehenkonnte- ja schon längst

bcy den Jüngernvorhanden gewesen, und entstand schon

an der Hochzeitzu Kana. Allein nochwichtigereGründe

für meine Erklärung liegen in der gegenwärtigenStelle

selbst. kann mir sonst keinen Verstand denken, in

dem es wahr wäre, daß die Apostel grössereWerke ver-

richtet hätten als Jesus, als gerade den , in welchem das

Wort sey-« auch Joh. 5- zo. vorkommt. Und ichglaube

sogar, daß ich mich begnügenkann es bloß zu sagen-

ohne mich auf einen ausführlichenBeweis einzulassen.—

Haben die Apostel ihr Leben hindurch den Menschen

mehr leibliche Wohlthatens erzeigt? oder haben sievon ih-
rer Zeit einen wohlthätigernGebrauch gemacht? zum

Beßten Anderer sicheifriger bestrebt? Nein. Am wenig-

lien aber haben sie mehr Wunder oder grössereWunder

verrichtet. Ich wüßtenicht , wie man das mit dem min-

desten Schein behaupten könnte. Noch ein Grund für mei-

ne Erklärung. Jesus fügt beh: Denn ich gehe zum Va-

ter. Dieß ist sehr leichtzu verstehen , wenn man meine

E 4 Er-
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Erklårungannimmt. Aber es ist schwer zu verstehen-

wenn man eine andere annimmt. Es ist natürlich,daß

Jesus hier seines Hinschieds von der Erde erwähnt, um

zu verstehen zu geben, daßdie, welchein seineFußstaper

tretten würden, sehr viel Arbeit zu thun fänden, und

Gelegenheit hättenjnoch herrlichere Siege als er, über

die Unwissenheit und den Unglauben der Menschen zu

ersechten.
«

Dieser Vortrag ist eine Vorbereitung auf das, was

Jesus seinen Jüngern ferner von Erhörungder Bitten-

die ste in seinem Rahmen thun würden , und von der

Sendung des heiligen Geistes verheißt. Er versichert sie,

daß ihnen alle Bitten von Gott gewährtwerden sollten ,

die sie in seinem Rahmen thun würden. Das heißt, alle

Bitten , die ste um Wachsthum in seiner Erkenntnißund

um Unterstützungindem Werk, das siefortsetzensollten,

thun würden. Auch konnte ihnen Jesus nur die Erho-

rung solcherBitten ganz unbedingt zusagen.

Glaube. Cum-J Kräfte. MächtigeThaten.
Muse-»ImEuessyywesreeJuno-»mu)

In dem ersten Sendschreiben Paulus an die Chri-

sten zu Korinth wird »Im-san einer Stelle (12, 9.) für

eine der Gaben des heiligen Geistes genommen. Von dem

Glauben in dieser Bedeutung wird die Gabe der Hei- -

lung Kranker unterschieden. Eben so die Gabe, die

its-k-
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Eis-»Werft-efwezuswpheißt. Die, WelcheletztereGabe

haben, werden Dur-»ei-getrennt; vermuthlich entweder

statt åxorsrer Junchesteoderstatt Zwei-roh Sonst ge--

schiehtder Don-»wir den apostoiischenBriefcn auch so·

Erwähnung, daßsievon ern-»stei- unterschicdenwerden.

Was bedeutet emsi- als ein Aste-Que- betrachtet? Jst eng-«-

hierder Wunderglaube, wie wird er denn von Iowa-«-

dkk Kraft grosse Dinge zu thun, und auch von der Hei-

lungsgabe unterscheiden? Ist doch der Glaube auch bey

Paulus das Mittel Berge zu versetzen ? (1.z, 2.)

Nimmt man an, daß»m- hier das Vermögensey,

Wunderwerke von Gott zu erbetten, oder das Vertrauen,

daßGott uns zum Besten den Laus der Natur umkeh-

ren wird, so oft wir es verlangen, und so gar Berge auf

unser Gebeth entwurzeln wird , so ist es sonderbar, daß

nicht jene beyden andern Gaben unter eng-e mitbegriffen

werden. Der Apostel hätte hier eine nnlogische Einthei-

IUUg gemacht- und Glieder der Haupteintheilung mit

Gliedern der Untereintheilung verwirrt. Aber was ist

denn eng-e hier sonst? Der Apostel muß ja wohl den

Wunderglauben verstehen? Ich denke: Rein. Er ver-

steht den Glauben, der grosse Hindernissesund Schwie-

rigkeiten besiegt- den Muth, der keine Gefahren scheut-

nirgends Unmöglichkeitensieht. Von diesemMuth läßtsich

wohl im stgürliehenVerstand -.sagen , daßer Berge ent-

E 5 wur-
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wurzelt. Jch finde aber auch nirgends im N. T. eine

Spur, daß von einer besondern Art von Glauben die-

Rede sey, durch welchen man Wunder thut, oder daß

das Vertrauen in Gott in einer nähernoder eigentlichern

Verbindung mit der Gabe Kranke zu heilen vorgestellt

werde, ais dieienigeVerbindungist, in welcher es mit

der gefegneten Führungdes Apostelamts, und jedem an-

dern Gebraucheiner nützlichenGeschicklichkeitsteht-

Worinn die Heilungsgabe , und die Gabe der

Kräfte bestanden , ist wegen Mangel an Kenntniß jener

Zeiten nichtmöglichauszumachen. Die letztehältHerr

D. Semler für das Erorzistenamt, das in der ersten Kir-

che gebräuchlichwar —- von der ersten erwähntder Apo-

stel Jakob etwas. So viel ist gewiß, daß die Heilungs-

gabe keine in ihren Wirkungen unfehlbare alle Uebel be-

zwingende Macht gewefen. Es gab selbstin der Korinthu

schenGemeine Kranke genug, unter denen die meisten

starben- als Paulus diesenBrief an sieschrieb. Und wie

wäre es zu begreifen, wenn diese Gabe in jedem Fall un-

fehlbare Wirkung thut, daß steweder dem Epaphroditus

noch dem Trophimus den Freunden und Mitarbeitern des

Paulus half ?

reines-«-Meesw Mit (Zungen) Sprachen
reden. nkeepzsksiisiwProphezeyem

Des H. Barbin Hypothese zur Erklärungder ersten

Redensart ist von H. D. Storr neulich meiner Meynung

nach
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nach auf eine für denkende Schriftforfcher befriedigend-e

Art widerlegt worden. .Seiner Wennng nach wird

durch das Reden mit Zungen oder vielmehr mit der

Zunge CAN-W wenn von einem Einzelnendie Rede

ist, nichts anders verstanden , als durchden Trieb des

heiligen Geistes Dinge reden , die man selbstnicht ver-

steht, die also auch nur Hörern-die eine höhereErleuch-

tung haben, verständlichseyn, nnd von diesenausgelegt

werden können. Wenn sichdießso verhielte, so wäre es

in den christlichenGemeinen fast so zugegangen, wie in

den Versammlungen der Sevennischen Fanatiker zu An-

fang dieses Jahrhunderts» Die sogenannten Ausspra-

chen der Sevennischen Propheten wurden von diesenselbst

während dem Reden nicht verstanden. Denn sie versi-

cherten, daß ihre Zunge ihnen unwissend gleichsamvon

einer fremden Macht getrieben werde Worte ZU sprechen-

deren Bedeutung sie nicht wüßten. Das hießwohl ganz

eigentlich»Was-ernMelken-. An Dollmetschenden fehlte es

da auch nicht. Denn es fanden sich Leute genug, die ,

dieseprophetischen Vorträge anfzeichneten, und wohl gar

druckten ,"auch zu erklären bemühtwaren.

Doch ich halte mich bey dieser Hypothese nicht anf.

Meiner Meinung nach haben wir keinen Grund von der

gewöhnlichenErklärung hier abzuweichen. Ich meyne die

Erklärung, nach der die Redensart syMWkl MAX-I- so

viel heißt, als in einer Sprache, welche den—meisten Zu-
s

hörern

F,
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hörernunbekannt ist, etwas vortragen. Wie diese Red-

Nner zu ihrer Sprachkenntnißgekommen, ist eine andre

Frage. Man kann sie verschiedenbeantworten , und den-

noch über die Bedeutung dieser Redensart einig seyn.

Jedem denkenden Leser des Sendschreibens an die

Christen zu Korinth müsseneinige Dunkelheiten in diesem

Kapitel auch dann selbstnoch übrig bleiben, wenn sie das

Beste gelesen haben , Tvaszur Beleuchtung desselbenge-

schrieben worden. Mir einmal scheint es, daß folgende

Schwierigkeiten nicht hinlänglichausgelöstwordeng

I) Einem kömmt die Fähigkeitzu mit mancherley

Sprachen zu reden, Hei-rUmkreist-) Einem anderndie

Geschicklichkeitsie zu dollmetschen, Fels-»Imwww-os-)

Aberwenn ein Christ, der nach Korinth kömmt,sichda

aufhalt, oder doch in Griechenland seinen Aufenthalt hat,

oder andere Verrichtungen da zu besorgen hat , mehrere

Sprachen versteht, auch wohl eine besondere Fähigkeit

besitzt, fremde Sprachen zu lernen, wie kömmt es, daß

ein solcher die Griechische Sprache nicht auch versteht ?

Sie ist ihm ja nützlich.Und überdem ist sie so weit ver-

breitet als keine der übrigen.
«

2) Es scheint so ungereimt, daß einige in öffentlicher

Versammlung aufgetretten, einen nur ihnen selbst ver-

ständlichenVortrag zu halten , von welchem andre nichts

als die låren Töne vernahmen.daßman Müh«hat,den

Be-
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Beweggrund, und wenn dieser etwa bloßEitelkeit war ,

sichmit· ihrer Sprachkenntnißsehen zu lassen, den Vor-

wand, unter welchem es geschehen, zu errathen.

z) Paulus hält eine solche»Gewohnheitselbst für

kindisch, und beweist sehr bündig, daß sie ungereimt ist.

Aber er läßtdoch diesen Gebrauch gelten, unter der Be-

dingung, wo sichein Dollmetsch eines solchen Vortrags

fände. Er erinnert: I-. Man soll niemand wehren

mit Sprachen zu reden. 2. Er wünscht(will) daß

alle Christen mit Sprachen reden mögten. Er fügt

hinzu: Dennoch wollte ich eher wünschen,daß ihr pro-

phezeytet. Denn wer prophezeyt, ist grösserals derje-

nige, welcher mit Sprachen redet. Also hat doch das

Reden in Sprachen, welche die Hörer nicht verstehen,

auch einigen Werth, wenn der Redende sich selbstda-

durch erbaut? Es scheint doch, daß er das zu Hause

thun könnte, wo ihm niemand zuhörte. Denn wenn

auch nachher ein anderer seinen Vortrag Verdollmetscht,

so war es doch für die Hörerlästig,Töne ohne Sinn hö-

ren zu müssen.
,

4) Paulus legt einen Werth darauf , wo der, wel-

cher in einer unbekannten Sprache redt, selbst seinen

Vortrag verdollmetscht.Den, welcher das thut, schätzt

er: dem Propheten gleich. v. 5. Auch erinnert er die,

nielchein einer unbekannten Sprache bethen, daßsiedie

. . Dolc-
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Dollmetschnng beyfügenv. Iz. Dieß ist noch schwerer

zu erklären. Wenn ein Mensch zwey Sprachen kann-

von welchen die eine der Versammlung unbekannt ist, so

scheint es ja unsinnig, erst sein Gebeth laut in der unbe-

kannten Sprache herzusagen,·n.nddann in die bekannte

Spracher übersetzen

Wennman, wie der gelehrte Herr D. Storr an-

nimmt, daß das Zeig-cause »was-»-eine übernatürliche

Geschicklichkeitist fremde Sprachen zu reden, und daß’dic,

welche in unbekannten Sprachen redten, dieseSprachen

durch ein Wunder erlernt hatten, so vergrössernsich diese

Schwierigkeiten Und ich sehe nicht, daß diese Hypothese

dagegen etwas erklärte,daß man ohne sie nicht eben so

leicht erklären könnte.

t) Die syst-» www-so die Gabe mit mancherley

Sprachen zu reden , nnd. die Senats-« Meer-Mr die Ga-
»

he sie zu dollmetschen, also die Kenntniß der Sprache des

g-emeinen-Hausens, die Kenntniß der griechischenSpra-

che- sinds Wie P. sagt, nicht immer beysamjmemDas

läßtsichwohl am wenigsten begreifen, wenn der Heilige

Geist die Sprachen inspirirt hat. Wenn der Heil. Geist

einen Christen mehrere barbarische Sprachen lehrte, nm

ihn zu gewissendem Christenthum beförderlicheuVerrich-

tungen tüchtigzu machen, warum lehrte er ihn nicht

auch die griechischeSprache, die er wohl am wenigsten
.

.
ent-
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entbehren konnte? Oder wenn der Mangel an Fertigkeit
in mehrern Sprachen zu denken die Uebersetzungeines

Vortrags in eine andere hindert, wie kam es, daß der

- Heil. Geist jenen Christen nicht die Sprachen, die siespra-

chen, in der nöthigenVollkommenheit behbrachte?

2) Wenn die Christen dies fremdenSprachen vom

Geist Gottes«lernten, wie konnte es den so hoch Begna-

·digtenan Weisheitso sehr fehlen, daß sie einen solchen

Mißbrauchvon ihrer Geschicklichkeitmachten.

Wenn ich meine Meinung über die beste Art solche
Schwierigkeiten aufzuklärensagen soll, somöchteich fol-

gendes zur Prüfungder Schriftforscherverlegen.

Die Juden hielten ihre Sprache für heilig. Sie

glaubten, daß die Gebethe in derselben noch einmal so

kräftigwären. Die psalmen Davids und andere Ge-
bethe, die ihre Vorfahren in den Versammlungen und

sonst zu bcthen gewohnt waren , werden sie also ohne
«

Zweifel zu ihrer Erbauung in der heiligen Sprache ge-

bethet haben. Die Schriftstellen, welche sie ihren Ge-

bethen einmischten, werden sie in der Originalsprache

hergesagt haben. Wenn siealso den Zweck hatten, sich

selbstzu erbauen, so haben sie wohl sich gewißkeiner un,

heiligen Sprache bedient. Und gesetzt, daßsie von die-

sem Vorurtheil wider die Sprachender Heidenzurück-
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gekommen, so fand doch ihre Andacht bey dem Gebrauch

der hebraischen Sprache mehr Nahrung. Solchen aus

Juden in Palästan Bekehrten gab es ohne Zweifel wel-

che auch zu Korinth.

Es lassen sich auch noch andre Gründe denken, und

konnten wenigstens angewandt werden, darum einige

Christen, die nach Korinth in die Versammlungkamen-
·

gern in ausländischenSprachen betheten und sangen. In
,

der Muttersprache lassen sich die Empfindungen und Ge-

«

fühle doch immer am besten ausdrücken,und mehr als

in andern lassen sich die Begriffe darin gemeiniglich be-

stimmen. ErlernteGebethe, Lieder , Vorträge, die man

von andern gehört,verlieren bey der Uebersetzungin eine

andere Sprache für uns selbst immer sehr viel! Wir em-

psinden nicht mehr so viel dabey.

Mir dünkt , hieraus läßt sich erklären, daß Paulus
das Bethen und Singen in Sprachen , die nur die Be-

thenden verstehen, billiget, oder doch gestattet.

Er will nur , die Christen sollen der Versammlung

den Innhalt ihrer Unterhaltungen mit Gott ( denn das

sind solcheGebethe) sagen, und wenn sie erst sichselbster-

baut haben, auch andre erbauen , im Fall sie die Spra-

. che der meisten Anwesenden verstünden.Wäre dieß aber

nicht »derFall , so sollten sie darauf bedacht seyn- daß

andre
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andre ihre Reden in dieselbeübersetztcnPaulus billigetalso

wohl das Reden in ausländischenSprachen, wenn es ge-

schieht,·um seineEmpsindungen ungezwungener zu"ergies-

sen, selbst in dem Fall , da der Redende die Sprache der

Anwesenden versteht. Er hat auch Rachsichtmit den Ju-

denchristem die lieber in der heiligen Sprache als in ei-

ner andern bethenund singen wollen. Nur soll die Rede

verdollmetschtwerden.

Daß aber die, Christen öffentlichaustraten, um

sich selbst zu erbauen, dasjst nach unsern Sitten freu-

lich befremdend. Nach der Juden Sitten aber war es

das nicht. Wie oft finden wir in den Psalmen allbereits

Anspielungen auf diese Gewohnheit? Die Morgenläns-
der ergiessenihre Empfindungen gern in lauten Selbst-

«

·gespråchen.»Der Wohlstand wehrt ihnen nichtso wie

uns, sich derselbenwenigstensin Andrer Gegenwart zu

enthalten. Wir finden, daßdie Juden im Tempel laut

gebethct, und die Pharisäerdießin den Versammlungen,

und selbst an den Ecken der Strassen gethan, um- vor-

den Leuten gesehen zu werden. Bey uns würde nie-

mand von solchenöffentlichenAndachtsergiessuugeneinen
"

andern Ruhm als den eines Schwärmersoder Narren

davon tragen. Indeß muß man auch erwegen, daßin

diesen Andachtsübungenes zimlich tumultnarisch und

schwärmerischhergegangen seyn mag, und viele wohl

nur mit ihrer Gabe Sprachen zu reden gern prahlen

Vom veru. Denk.le. Heft, F moch-
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mochten, Andere ·sich selbst gern hörenwollten, ohne

darnach zu fragen, ob noch jemand ander ihnen zuhöre-

oder aus dem was sie schwaztenNutzenschöpfe.

Die Schwierigkeit, die daher entsteht, daßPaulus

zu verstehen giebt, daß einige zwar mancherley Spra-

chen reden , aber sie nicht in die Sprache der Hörer,

die so weit verbreitete griechischeSprache übersetzenkön-

nen, scheint mir am leichtesten aufzulösen,wenn man

annimmt, daß die fpaleistinischenJuden die arabische,

äthiopischeund andere der hebräischenverwandteSpra-

chen wegen der Aehnlichkeitmit der ihrigen sowohl als

wegen grössererZuneigung zu Völkern, derenSitten den

ihrigenähnlicherwaren, und mit denen sie in einiger

Verwandtschaft zustehen glaubten, oder die ihnen von

ihren-«Vorfahren her bekanntwaren, lieber erlerntha-

ben, als die ihnen fremdesund ohne Zweifel verhaßte

griechischeSprache. Es ist glanblich,daß viele die,grie-

· chischeSpracheeben so wohl als die griechischenWissen-

schaften verachtethaben.
-

Die Talmudisten sagen, daß

zu Hirkanus und AristobulusZeit bey Androhung des

Banns verbothenworden , seine Kinder in den griechi-

schen Wissenschaftenunt-errichten zu lassen, und geben

noch mehr Nachrichten von diesem Haß ihrer Vorfahren

gegensdie griechischen Wissenschaften
«

Der Hliß der

Wissenschaften hat sich auchwohl mit auf vie Sprache

erstreckt.
.

Allem
X



Allein wenn wir annehmen würden,daßder heili-

ge Geist den Christen die Sprachen insririrthabejso
wiißte ich nicht, wie wir uns diese unwissenheit der

Christen,- denen gegeben ist, mit viel Sprachen zu reden,
erkläre-nsollten. Ein Sprachgelehrter, der nicht grie-

chisch konnte , wareine noch sonderbarere Erscheinung.
in jener Zeit, als gegenwärtigein gelehrter Europäer,
der nicht sranzösischversteht.

-

Und ein Mensch- den der

heilige Geist selbst zwey Sprachen gelehrt hat, wird doch

wohl beyde sogut innhaben, daß er einen Vortragaus

einer in die andre übersetzenkann. Ueberhauptkann ich

sogar in den Akten der Apostel keinen deutlichenBeweis

finden-, daß das Talent mit Sprachen zu reden damals .

eine übernatürlicheGabe einiger Christen gewesen..

Eine so ausserordentlicheSache als die Jnspirirung
,

fremderSprachen ist, muß man ohne nnnmstößlicheher-H
nienevtischeBeweisenicht annehmen. Es ist nicht genug-

daß man etwa an der einen und andern Stellebey dieser

Annahme leichter zurecht kömmt. Es ist auch nothwen-
"

dia, daß man wenigstenseine einzige Stelle sindc, die

keinen andern Verstand leidet. -

"

s

Gabe es eine solche, so wäre es die Stelle im Au-—

hang zu Mart-us Evangelium, wo Jesus der Gabe

mit neuen Sprachen zu reden, als eines Zeichens oder

als einer Wundergabeunter andern erweislichen Wun-

F 2 der-
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dergaben erwähnt. Aber der Anhang des Markns ist kri-

tischenZweifeln unterworfen.

In den Akten der Apostel ist die Erzählungder Er-

eigniß am Psingstfest diejenige, auf welche man sich

hier bernft. Aber was wird denn eigentlich erzählt?

I) Daß die Apostel nnd andre Jünger, deren 120

beysammen waren, durch den Geist Gottes getriebenwor-

den, mit Begeisterung von allerleygöttlichenWahrheiten

zu reden.

2) Daß dieses in allerlen ausländischenSprachen

geschehen.

z) Daß einige derAnständer, die dazu gekommen-

sichgewundert,daßGaliläer in ihren Sprachen redten,

und zwar von dengrossen Thaten Gottes redten ;«an-
dere diese Begeisterung dem Wein zustl)rieben.

4) DaßPetrus diese letzte Beschuldigung ablehnt

durch die Bemerkung , daßman so früh («da·es erst die

dritte Stunde des Tags sey)snicht zu trinken pflege.

Ichsehe in allem dem keine deutliche Anzeige, daß

der heilige Geist den Aposteln eineübernatürlicheKennt-

niß ansleindifcherSprachen in einem Augenblickmitge-

rheilt habe «

Kometen
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Konnten die 120 versammelten Jünger nicht zum

Theil solche seyn, die jene Sprachen erlernthatten?

Wunderten sich die Auslande-: über die Sprachkenntniß
der Galilüer , oder darüber, daß sieheiligegöttlicheDin-
ge in profanen Sprachen vortragen hörten? Und daß

sie so viele in so«vielerleySprachen von solchen Wahr-

heiten reden hörten? Die letzte Vermuthung hat wohl

hier weit mehr vor sich.

Man glaubt ja das Natürlicheund Gewöhnliche

eher als das Ueber"natürliche.Man nimmt kein so gros-

ses Wunder ohne sehr deutliche Anzeigen an, die gar

nichts Zweydeutigeshaben. Dieser Austritthat also

wohl eigentlichdießWunderbare, daß er ein Zeichender

Ausbreitung des Evangeliums unter allen Völkern war.

Denn auf einmal fühltensichviele getrieben in den Spra-

chen«vieler Völker die -Wahrheiten des Chrisieuthums

vorzutragen. —

Diese Vorstellungsind wir, möchtist fast lagen-

uns von der Sache-zu-machen gedrungen, wenn wir auf

den Spott einiger, die dazu kamen, und noch mehr —-

auf die Art, wie ihn Petrus ablehnt«,sehen. Wären

nicht diese Juden unsinnig und selbst höchstauslachens-

Würdiggewesen, wenn sie geglaubthätten, der Wein

. theile das Vermögenmit nie gelernte Sprachen zU spre-

chen? Man wire-such daß unwissenhcitund Bosheit

F z zu
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zu allem fähig feh. Gesetzt aber auch , daßdie Versiche-

rung der ausländischenJuden dieser Spötterey nicht hat-

te vorbeugen können,so konntePetrus sie in ihrer Blbße

darstellen nnd sagen: Ihr-Männer, nicht der Wein,

sondern der· Geist der göttlichenWeisheit kann

die Erkenntnißneuer nie gelernter Sprachen mit-

theilen. Schåmt euch also evers Ungereimten

Spottg.
·

Das thut er aber nicht «, sondern bedient sich
- eines Beweises- der zwar giiltig.ist, aber doch dieseKraft

den Spöttcrn das Maul zu stopfen, nicht hat.

Ich komme auf das von Paulus höhergeschåzteTa-

lent zu prophezeyen. Die, welche es besassen, hiessen

propheten. Obgleich die Propheten im N. T. solche

hiessen, die zuweilenkiinftigeDinge -vorhersagten,so

scheintdoch dem Zusammenhang zufolge, hier nicht eben

von dergleichenWeissagungsgabe die Rede zu seyn. Pau-

lus gibt selbst von der Gabe zu prophezeyen die Erklä-

rung, daß sie eine Gabe sey , zu erbauen, zu ermahnen

und zu trösten. Die Lehrer,von welchendie Propheten

unterscheidenwerden, hatten zwar dießAmt auch. Allein

es muß doch zwischen jenen und diesen einiger unter-

schiedgewesen seyn-, da sie immer von ihnen sorgfältig

unterschieden werden. Man kann ihn-sowohl in dem

Gegenstand ihrer Vorträge, als auch in dem Grad der

Fähigkeitsuchens Prophezeyen heißtvermuthlich so viel,

als die alten Propheten ansiegen, unter welchen man

s
« «

die

»

—-——-—-
..
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die Schriften des , die belehrenden Jnnhalts sind,

ohne Zweifel mit verstehen kann. Wäre die Gabe zu

prophezeyen- die Weissaaungsgabe, oder begrissesie alle

Talente der alten Propheten,so-wären die Propheten

von den Aposteln nur wenig verschiedengewesen , da doch

der Abstand nicht gering gewesenzu seyn scheint. Alles,
was Paulus von ihnen sagt, beweist- daß diese vaphb

ten weit weniger Ansehen-als jene alte hatten.«

«

Die Propheten scheinenihre Vorträge ex tempor-

gehalten zu haben. Daher sagt Paulus-: Wann einem

der da sitzt, eine Erbsnunggeschieht, so soll der Prophet,
welcher redt, schweigen, und diesemzu reden versiatten.
Also geschahen den Propheten unvermuthet Ausschlüsse,

die siedann mittheilten. Und sie kamen nicht immer vor-

bereitet in die Versammlung,um vorzutragen,was sie zu

Hause überdachthatten.
’

Paulus sagt verschiedenesvon den Propheten, wor-

aus sich zeigt, daß sie jene Art der Begeisterung nicht
. gehabt, welcheman den alten Propheten zuschrieb.

I) Man soll nach der Gabe zu prophezepenstreben,

siesicherwerben.
«

2) Die Propheten solleneinerdes andern Vorträge

beurtheilen, ob sie mit der Lehre des Christenthumsüber-

einstimmen,oder nicht?

F4 z)Die.
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Z) Die Propheten sollen Dingevorbringen , die

mit dem Jnuhalt der christlichenLehre übereinstimmen.

4) Sie sollen zur rechten Zeit reden, und schweigen.

Ihr Trieb zu reden soll ihrem willen oder ihrer Ver-

nunft unterworfen seyn.

Die Montauisten haben in der Folgezeit diese den

Propheten gegebenenRegelnvübertrettem«Jhre sogeheis-

senen Propheten und Prophetinnen rühmtensichüber-«

natürlicherEingebungenund Gesichte. Daß aber die

achten Propheten der ersten Christengemeinsn viele der-

gleichen gehabt, ist nicht wahrscheinlich, da Paulus die

Erfahrungen dieser Art als etwas ganzausserordentli-
ches betrachtet, wenn er von seinen eigenen Gesichten

redt. Slchwårmerkann es freylichschon damals gegeben

haben»Daher wird auch die Die-»ew-weuzitzmo als

nothwendig vorgestellt.
"

Auferstehung. Haus«-) Auferweckung.

Durch.die Auferstehungund Auserweckungwird die

Seele in einen Zustand der Wirksamkeit versetzt, und

dem Stand der Unthåtigkeit,in dem sie»war, entrissen.

Die Seelen fahren nach«der alten Juden Meinung in

einen Ort, wo sie an nichts theilnehmen,was in der

Welt geschieht, nicht handeln, ja auch wedergeniessen

noch leiden. Jn der Folgezeit aber ward dieser Ort

als ein Aufenthalt der Erquickung oder der Quaal vor-

sc-
l
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gestellt.Y) Der Zustand des Lebens oder der Wirksam-
keit fängt nach der gemeinen Vorstellung mit der Beklei-

dung mit einem Körperan. Doch konnte auch wohl ohne

diese vielleicht die Auferweekunggeschehen,z. B. von

Samuel , Lazarus inder Parabel Luc. 6. MosesIaus-«
Tador scheint gesagt zu werden , daß ste erwecktwerden

konnten oder- erscheinenohne mit einem Köpervorher be-

kleidetzu werden. Die Juden stellten sich auch vor,

daß die Auferstehung ein Uebergang oder die Wanderung

der Seele in einen andern Leib feh. Jn diesem Verstand

glaubt Herodes, daß Johannes der Täufer auferstanden

seh. Andere glaubten, daß des Jeremias oder eines an-

dern Propheten Seele in Jesnm gefahren sey. Diese
«

Wanderung nennten sie Auferstehung.
«

Wenn wir bedenken , daß der Zustandder abgeschie-
denen Seelen noch kein Zustand der Wirksamkeit und

vollkommenenSeligkeit war, so werden wir uns nicht

wundern , daß desselbenim N. T. fast gar-keineMel-

dung gcfchikht- und dieApostel Leder derselben hinaus
und auf den Tag der Entscheidung des Schicksals der

Menschen sehen , der der Tag der Auferstehungist. Es

scheint- daß steh die ersten Christen ganz ähnlicheVorstel-

F 5 .

langen

«) S. Diese Behträge7. H. im Aufsatz über die Einigkeit

der Höllenstrafenz5.H. im Aufsatzüber die jüdischeTheologie-
10. H. S« 90s
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limgen davon gemacht, dergleichen der V. des Vuchs

der Weisheitäussert,wenn er sagt: Der Frommen

Seelen sind in Gottes Hand- keine Qual rührt sie

an. Und hiemit streitet weder Jesu dem-bekehrtenSchä-

cher gethane Verheissung, noch des Paulus Wunsch bey

Christus zu seyn.

Die Auferstehungkann eine Veränderungseyn, die

in der unsichtbaren Welt geschieht. Es scheintauch , daß

nach der Erzählung im Evangelium Mattheius die Heili-

gen der Vorwelt eitherischeKörperbekamen, in welchen

sie unsichtbar denen, von welchensie·nicht gesehenseyn

wollten, auf Erde herumwandelten.

T

Es kann kein Zweifeldarüber übrig bleiben, was

sich dieChristen, die das ganze R. T. haben und an-

nehmen, von Jesu Auferstehung für einen Begriff ma-

chenmüssen. Aber die , welchedie Evangelien noch nicht

hatten, oder doch nur den Matthäusund Markus ohne
den Anfang gelesenhatten , würden allerdings sich den

Begriff haben machen können,daßJesu Auferstehung eine

Begebenheit in der Geisterwelt scv,

Erstlich war die Versicherung des Paulus, daß Je-

sus ihm erschienen,nur ein Beweis, daß Jesus in der

unsichtbarenWelt lebe. Und da er die Erscheinungen-»

welchedem Petrus und seinen Mitiüngern, auch den

500
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500 Brüdern geschehen-nichtvon seinen eignen Gesichten

unterscheidet , so scheint auch aus denselben nichts anders

zu folgen. — Die ErhöhungJesu zum Herrn der En-

gel, nnd zum unsichtbarenHaupt seiner Kirche, bezeugt

Paulus an manchen Stellen mit derselben Zuversicht-

mit der er feine Auferstehungbezeugt. Jn so fern könn-

te es das Ansehn habtn,s daß die Auferweckung Iesn

eben so wohl als seine Erhöhung nur allein aus einer

Offenbarung, dergleichendem Stephanus wiederfahren,

erkannt worden sey —- Paulus sagt, daß Jesus in die

untersten Gegenden der Erde hinabgestiegen sey. Eph. 4- 9.

Hievon belehrte weder ihn noch einen andern Apostel ir-

gend eine sinnlicheErfahrung. Also konnte man glau-

ben, daß auch die Himmelfahrt, der er erwähnt,keine

durchs Zeugnißder Sinne irgendeines Menschen begleite-

bigte Thntsache sey.
»

«

«

-

Petrus erwähntder AuserweckungJesu auf fol-

gende Art: Jesus sey dem Leibe nach lernen-)getödtet,

und dem Geiste nach Kreuzes-edlebendig gemachtworden.

So lassenstchwenigstens diese Worte ohne Zwang über-:f

setzen. Er fahrt fort: Eswkiweichem cGeisteJ nach)

see-« wie en CPoMezeymer-»ew- nokeussic Fang-user.
DiesemGeiste nach ist er auch gegangen den Geistern in

dem Gefängnißzu predigen. l) lDieseWorte sollten uns

fast
—-

x f) S· diese Verträge 11 H. S- 133 —37«
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fast auf die Mennung führen,daß die Auferwecknngnur

von Christi Seele, nicht von seinem irrdischen Leib zu

verstehenseyiunddaß die Fahrt in die Unterwelt auf

die Auferstehung erfolgt, wenn —- die Evangelien uns

nicht das Gegentheil lehrten. Die Christen, welchenicht

alle Evangelien hatten, konnten sichauch aus dem einen

und andern allein keine Geschichteder Folgen des Tods

Jesu in der sichtbarenWelt zusammensetzen.Aus Mat-

thcius und aus Markus (wenn der Anhang fehlte)—·ia
selbst aus Johannes Evangelium läßt sich eine sblche-Ge-

·

schichtenicht zusammensetzen Wir finden von der sicht-

baren Himmelfahrt keine Nachricht , wenn wir auch alle

drey Urkunden vergleichen.

. Aber dieseFolgen der Auferstehung in der sichtbaren

Welt sind auch nicht nothwendig ·dieWichtigkeitund den
"

Nutzen dieserLehre zu verstehen.

Die Apostel erwähnen der Auferstehungin ihren

Wiesen, und selbst in den Vorträgen, die in den Akten

des Lucan vorkommen, nicht so wie der Auferstehung

des Lazarus als eines Wunders in der Cörperwelt,wor-

aus Jesu Sendung eben so erweislich wird, wie aus an-

dern dergleichen Wundern. Sondern sie führenaus die-

ser grossen Begebenheit einen Beweis , daß Jesus das

Oberhaupt seiner Kirche sey, und sie nach der vom Va-

ter ertheilten Macht beherrsche, daß er zu ihrem Besten

im-
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immerfort thåtigsey,’ und sseynwerde, »undihre Sache

bey Gott führe. Sie stellen also seine Auferstehungals
eine Veränderungvor, die mit der grossenBestimmung

seines Lebens in der unsichtbaren Welt in nothwendigem
«

Zusammenhang stehe; woraus sichdieselbeerkennen lasse.

Ferner beweisensieaus ihr ,".daß Jesus einst zum Welt-

gericht wiederkommen werde. Und endlich stellen sie vor,

daß nach Gottes NathschlußJesus derjenige seyn solle,

der alle die , welche zu seiner Gemeinschaftgehören,der

Herrschaft des Tods entreissenund ins ewige Leben ein-

führen sollre, daß aber Jesus zu dieser seiner grossen

Bestimmung vorher durch seine Auserweckungvom Tode

fähigwerden mußte.

Zwar erwähntPetrus der AuferstehungJesu in sei-

nem ersten Vortrag am Psingsttag,um zu beweisen, daß«
·

eine Vorhersagung Davids bey Jesu eingetroffen,

In gleicherAbsichterwähntauch Paulus derselben in ei-

nem Vortrag ,- den er an die Juden zuszAntiochiahielt.

Aber sie haben die Gewohnheit diewichtigsteu umstände

im Leben Jesu überall als Merkmaleseines Messiascharak-

ters zu bestimmen. Es wird auch des Uinstands, daß Ie-
sus die Vertretung nicht gesehen,auch«nur als eines solchen

Merkmals erwähnt, nicht aber als eines erstaunlichen

Wunders in der physischenWelt, das so wohl durch

viele, ja wohl 500 Zeugen beurkundet, und ausser Zwei-

fel gesetztsev. Es wird nicht vieles vom leer befundenen
"

·

Grab



Grab , vom Stein und dessen Versiegelung,. von der

Wache beym Grabe ,»«und solchen Umständenmehr ge-

sagt. Selbst zu Athen werden die Epikuråer nichtdurch

solche historischeGründewiederlegt. In der-Verant-

wortung vor Agrippas und Festus veriheidiget Paulus

die Lehre von der Auferstehung nicht so, daß er aus

dem historischerweislichenWunder der Wiederausiebung

des begrabenen Jesu die Glaubwürdigkeitderselben zeigt-
wie die neuen Ehristenlehrer so oft thun.

Wenn alle Umständeund Folgen der Auferstehung

Jesn zu wissen nöthigwären, und der Glaube an die

Auferstehung und Himmelfahrt nach den Bestimmun-

gen der in Harmoniegebrachten Evangelischen Geschich-

te zum Glauben aller Christen von jeher gehört hätte,

so wärenvermuthlich sehr wenige Christen
—

des ersten

und zweyten Jahrhunderts wahre Christen gewesen.

Denn sie hatten die vier Evangelien noch nicht beyfani-

men. Und wie sollten wohl ihnen allen alle jene in

denselben erzähltenBegebenheitenbekanntgewesenseyn?



Behlage zu dem Aufsatz: lieber einige Aus-
drücke , die im N. T. vorkommen

O

Es könnte scheinen, daß die Erklärungdes Worts

zw- xÆx in dieser Abhandlungnichtallein sichschwer

oder gar nicht in einigen evangelischenStellenrechtferti-

gen lasse, sondern auch- daß sie die Mehlnungbegünsti-
ge, daß die Wunder überall nicht von Seite der sichin

ihnen äußerndenMacht Gottes angesehen worden,noch
als Zeichen des Beyfalls Und DerHülfe des Herrn der

Natur Iesnsämtlichen-Redenund Verrichtungenin den

AügmseinerZeitgenossendas SiegelsdergöttlichenAnto-

ritåt ausgedrückthaben. Allein beydes ist wider den Sinn

des Urhebers jener Erklärung,«"derweder eine gezwun-

geue Schrifterklårungaus Liebe zum Paradoxenauf die
«

Bahn bringenwollte; nochauch den Charakter der Wun-

der als Thatender MachtGottes wegerklårenwill.
,

"

Wenn seine Meynung wäre,» daßsey-« nur vonSeite
ihrer physischenNatur betrachtetgemeineordentliche
Handlungen, dergleichenz. B. Jer Reisen, die Bern-

fungder zwölfApostel,

.

ihre Aussenduug u. d. gl. waren-

bedeuten , und zwar an allen Stellender Evangelien be-

deuten, sohätteer sichanders ausdrückenmüssen-als er

wirklichgethanhat. Er würde gesagthaben- daßdie Be-

deutnngcn der.Ausdrüeke esw und Mir-W- UBXM gan
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ausser einander liegen. Allein er hat zu verstehengege-

ben- daßder Begriff »Mutter oft unter dem Begriffeasy-i-

enthalten sey, und daß seyen- auch wohl zugleichers-»ewi-

sey; indem manchmal überhauptunter den Werken Jesu

alle Funktionen der Messiasschaftbegriffenwerden. Z. E.

Matth. II. vergl. mit Luc. 7.

Alleiner glaubt gezeigt zuhaben, daß auch öftersbey

dem Ausdruck sksyw auf die Idee allein oderxdochvorzüg-
lich gesehenwird, welchedasWort zunächstbezeichnet»

Es bedeutet nämlichiauchoft ein Werk, d. ideine Verrich-

tung, die nicht ohne Aufwandder Leibs- und Geistes-

krciftezu Stande kommen kann, die Fleiß und Treu

-erfordert.
»

.

Uebrigens müßteman den Charakter der Juden zu

Iesu Zeit ganz verkennen, wenn man behaupten wollte-

daß siebey den Thaten Jesu nur auf ihre wohltheitigeNa-

,

— tur nnd nicht auf die darin sichtbareMacht Gottes gese-

hen hätten. «

X

Oder daßnicht gerade dieser ihrer Begierde Zeichenzu

sehennachgesehenworden, und daher auchgewisseThaten

besonders den Zweck gehabt, auf Jesu Person und Charak-

ter aufmerksam zu machen, und ihn als den Liebling des

Herrn der Natur auszuzeichnemder auf sein Gebet Dinge

geschehenlasse, die nach der gemeinenOrdnungder Welt-

begebenheitensichnicht ereignenkönnen. Zu solchenTha-

ten gehörtnnstreitig die Auferweckung des Lazarus.

Etwas



« 97

Etwas über die Religionslehre der EdanO

Ausden bisher bekannt gewordenenFragmentender
Edda (deren theoretischer Theil diesVolufpäsdiePara-

beln, und die MythologischenOden begreift,. welche
neulich von GudmundMagnäus herausgegeben wor-
den,) lassen-sichzwar freylich keine vollständigenundhin-
länglichbestimmten Angaben von der Religion der alten

nordischen Völker sammeln. Doch kann man daraus.ei-

nigermassen sehen, wie sie über die wichtigsten
derselben gedacht haben- wenn man diese,StückefderEd-

da wenigstensfür ein ueberbceivselihrerLittcraiurhälts,
woraus man eben sowohl die Mythologie dieser
kann kennen lernen, als man aus des Homer Gedichten
die Mythologie der alten Griechen lernt. Zwischender
Mythologie der Edda, und der Mythologie der Hinw-
stanischen Völker ist eine allgemeine Aehnlichkeit.Wir
können sicherseyn , daßsieeben sowohl als diesesite-Per-

ständi-

«) S. die IslåndischeEddm von Besen herausgegeben. Ins
Deutsche übersetztvon Schimmelxnanm Ferner Edda Rhytth
ca edita a Gndinnndo Magnæo. Pars l. Die von« Schimmel-
malm übersetztenFragmente enthalten 1), die Volusvä,-ein«-pro-
phetisches Gedicht. 2) Odins Sittenlehren, nebst dessen Reden

von der Kraft der Runen. Z) Drey und dreyßig'Döm«osagen,

oder Parabelm He. Sch« fügt vft die Worte des Texts bev« Die

Edda Rhyrhmica von G. M. banden Text samt einer lateini-
·

schen Uebersetzungin Versen.

Vom vern. Denk. x1v. Heft. G
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ständigereein Gewebe von Allegorien nnd für den Pöbel

buchstäblichwahre Geschichte war. Die neun Welten-

die Entstehung der sichtbarenWelt aus den gefrornenFlüs-

sen die-aus Nifetheim kamen, und durch die Wärmedie

aus Myspelheim kam, austhautem die Städte im Him-
’

mel;·" die Schlange Iormundur; der Wolf Fenris;

der böseGott Lok, aus dessenBewegungen, wenn er

vor Quaal (die er bis zum End der Welt aussieht) sich

hin und her windt, die Erderschütterungentsteht; die

Himmelsbrücke(der Regenbogen) eine Idee die die alten

nordischenVölkern mit heutigen wilden Völkern gemein

hatten,. sind ohne Zweifel vom gemeinen Volk eben so-

wohl für wirkliche Dinge gehalten worden, als die ge-

meinen Jndianer die Schlange Adiseschen, die acht Ele-

phantenauf denen die Erde ruht, die Verwandlungen

des Vistnu, und den ganzen seltsamen Jnnhalt ihrer un-

zähligenFabeln als buchståblichwahr annehmen.

Man sieht zwischen beyden Mythologieneinegewis-

seentfernteAehnlichkeit. Das Aoentheurtich- Kindische

fund Riesenmäßigeder Fiktionen ist es nicht allein , wor-

inn man sie wahrnimmt. Auch die Trinität der Hin-

dus trift man in der Edda an. Der Allvater hat dreo

Namen: Har, Jaushar(Junghar), und Tredie. Gleich-

wohl-sinddiese Namen auch in den Parabolischen Er-

zählungenNamen-brennePersonen. und Odin, der er-

ste Gott-«schaft die Wen gemeinschaftlichmit seinen bep-
-

- den



den Brüdern vile, und Veh. Die Wesen, welche den

guten Gottheiten sich meist widersetzen,und in beständi-

gem Kampfmit ihnen leben, sind in beyden Fabellehren

die Riesen, (die in der Edda die Hrymtrußerheissen,)

die auch in beyden ihren Aufenthalt an einem Ort ha-

ben, dem man den Namen der Höllemit einigem Grund

geben kann. Sonst ist die Unähnlichkeitzwischen beyden

Mythologien beträchtlich. In der indischenscheint der

Hang der südlichenVölker zur Wollust, in der nördli-

chen der Hang der mitternåchtlichenVölker zur Schwel-

gerey durch. . . In jener thun sich die Gottheiten selbst
durch Bußwerkehervor ,(und es werden durch dieseüber-

haupt grosseDinge ausgericht. In dieser machen sie sich

durch mächtigeThaten berühmt. In der indischen Fa-

bellehrekommen lauter männlicheGottheiten vor. In
der nordischenauchGöttinnen. Und die Frigga Freya,
und andere Göttinnen stehen in grossem Ansehendarinn; ,

ein Zug der den Charakter der südlichenund nördlichen

Völker bezeichnet. Am wichtigstenist wohl das ungleiche

Verhältnis der Macht des guten und bösenPrinzipiums
in beydenMythologien.

·

Jn der nordischen Götterlehrescheinen mir beson-

ders wichtig, die Kosmogonie, die Lehre von denbeh-.
den Prinzipien-, und die Lehre von den Belohnungen
und Strafennach dem Tode.

Die Kosmogonie,so dunkel steist, zeigtdoch keine

G 2 Spu·
·
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. Spuren von einer Schöpfungaus Nichts , sondern von

einer Entstehung der jetzigenWelt aus einer ewigen Ma-

terie. Sie läßt die Welt aus Eis und Feuer entstehen,

die an sich als schädlicheböseDinge vorgestellt werden;

wie denn der nordische Bewohner sich die Vulkane und

die schwimmenden Eisklumpen in demsOceanals lauter

Gegenständedes Grauens denktl

Eh die sichtbareWelt war, ist die Feuerwelt Myspel-

heim, und die Welt Nifelheim da gewesen. Aus die-

ser letztern entsprangen Flüssevon Gift, diegefrorne und

viele Eislagen bildeteu. ·Die Hitze, die von der Feuer-

welt kam l, verwandelte die gefrornen Dünste die von da

ausstiegen-,in Tropfen. Aus diesen bildete sicherstlichder

Riese nger (Ymis), der durch seinenSchweiß ein Men-
v

schenpaar hervorbrachte Von diesem entstand das Rie-

sengeschlecht.Aus diesen Troper entstand auchnachher

die Kuh Oedumta, die durch die Milchströmc,welche

sie von sichlgab,denYmer·ernährte,undtindemstedie

Steine beleckte den MenschBure hervorbrachte Dessen

Sohn Bote-erzeugte mit der Tochter des Riesen Bal-

der den Odim den Vile, und den Veh. Diese ver-

«tilgtendie Riesen bis auf den Riesen Göttncrund seine

»
Familie, und formirten aus dem Körper des Riesen

Jenerdiesestchtbare Welt." Siemachtcn auch ans zwey

Hölzerndie sieeinst fandenjdenerstenMann Ast , und

das ersteWeibEmla, TDiestnzwiesensie eine Wohnung
- .

- mitten
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mitten auf der Erde an, wo sie auch eine Vestung bau-

ten, die Menschen gegen die Riesen zu vertheidigen. Die

Gestirne machten sie aus Flammen, die sieaus der Feuer-

welt Myspclheim holten. Die Meere machtensie aus

dem-Blut des Jmis, die Felsen aus seinen Knochen,
— u. s. w. Es scheintdaßdurch dieseAllegorie angedeutet

werde, daß nichts als das Chaos von Ewigkeit gewesen-

und daß aus den Elementen nachher die unsichtbare so-—

wohl als die sichtbare Welt entstanden sey; daß auch

zwar höhereWesen als die Menschen seyen, daß sie aber

insgesammt in der Zeit entstandensind. Will man die

Urheber dieser Dichtung zu Theisten machen, so kann

man wenigstens in der Erzählungselbstnichts finden,

worauf man dieseMeynung gründenkönnte. Vetrachtet
man sie als eine kindischeFabeljdie vielleicht aus ver-

worrenen Sagen eines alten Volks entsprungen, so

ist auch so wenig Anschein wie man dieseVölker"ziiAn-

bethern eines ewigen höchstenWesens machen könnte.

Doch zu der zweyten Hanptlehre. In der Edda,

eh die Erzählungvom Ursprung des Odin, des Vaters

der Götter , und Schöpfers der Menschen beginnt, wird

vondemAllvaier folgendes gesagt:
« Wer ist der erste

» und ältesteGott? Wir nennen ihn den Allvader. Wer

-, ist dieser Gott, welches ist seine Machte und was hat

» er gethan seine Ehre nnd Majestät bekannt zu machen?

» Er lebt immerdar. Er beherrscht sein ganzes König-

. G Z
v

v reich-
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» reich, und zwar in den grosen Sachen, so wie in den

,, kleinen. Er hat gemacht den Himmel und die Erde,

,, nnd die Luft. Er hat noch mehrgemacht als Himmel

,, und Erde. Er hat Menschen gemacht.,, Was will man

mehr? Jst das nicht reiner Theisinus? Wennman wei-

ter ließt, wird man anders denken. Denn mm kömmt.

die Nachricht daß der Allvader den den Riesen-war, eh

er diese Welt.schuff. Und hiemit folgt jene Erzählung

vom Ursprung der Dinge. Zwar will nicht allein Schim-

melmann, dessen Grillen über die Edda sein Verdienst

um dieselbe sehr verdunkeln, sondern auch Gudmund

Magnäus behaupten, Odin sey nicht der Allvadder.

Aber es steht ja in der Edda ausdrücklich an mehrern

Stellen-daßOdin der Allvadder sey. Und es werden gar

keine Gründe für diese Behauptung angeführt Das alte

Gedicht Volufpä scheint zwar Winke zu enthalten, die

sie begünstigenkönnten. Aber wer wird auf so dunkle

Aeusserungen bauen. it)

Odin zeugt mit der Frigga, seinem Weibe, mehr

Götter. Und von ihm stammen alle Götter ab. Die Pa-

rabeln reden an einer Stelle so von ihm: aOdin ist der

z, erste und vor allen der ältesteunter den Göttern , und

-

,, der

·) Das Gedicht Volusvä ist freylich der Text zudem die Pa-
rabeln oder Erzählungender Kommentar sind. Aber es ist so

dunkel und verworren , daß man seinen Sinn ohne den Kom.

mentar nicht mit Zuverläßigkeitdeuten kann , ob man wohl oft
vermuthen muß- es enthalte andre Sachen , die dem Kommen-

tar widersprechen.
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·,,der Stammvater aller Menschen. Er regiert alle Dinge.

-- Und obwohl die andern Götter auch mächtigsind, so

-- müssensieihm doch«alleso dienen, wie Kinde-r ihrem

» Vater dienen, und gehorsam sind. Sein Weib ist die

» Frigga, die sieht alle Schicksale der Menschen vor-

» aus, und weißsie. Aber sie offenbart das Künftigekei-

,, nem Menschen , ob sie es wohl vorher weissagen kann.

,, Er wird genennt der Allvadder, weil er ist der Va-

.,ter aller Guten. Er heißtauch Val- Vadder, des

» Streits Vater, weil er keine fürseineKinder annimmt

,- als die mit dem Schwerd in der Hand sterben. Odin

,, hat auch noch sonstviel Beyuamen; als»Har, Jauß

» hat-, Tkedie- Farma-God, Heriam (.Herr, Sohn

» des Herrn, Dritter, starker Gott, Herrscher.»

Dieser gute Gott ist jedoch nach der Mythologie der

Parabeln nicht so alt als Surtur, der nordischeTeufel.
Dieser wohnt in der Feuerwelt Muspelheim und hatda

sein Reich. Odin schussden Himmel wo die Götter und

guten Menschen wohnen. Aber eh er noch existkrth War

schon Nifelheim da, der schrecklicheAufenthalt, woher

die Giftsiüssequellenxwelche heissen die Angst- der

Feind der Freude, der Sitz des Tods, das Ver-

derben- die Kroate, der Abgrund, das ungenut-
ter, die Unruh, das Brüllen, das Heulen, die

weite, das ZerreißendnagendeV). Von den Riesen
G 4 stammt

— T

-) Ich aebe Namen.o wie sie übere t

«

e

steht nicht raten
s

v

s s f
Dr

Der
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stammt der böseGott Lok ab, Dieser zeugte den Wolf

Fenris und die Schlange Jormundur. Diese beyden
·

Wesen jinds den Göttern selbstso wie ihr Vater gefährlich

und furchtbar.

Das bösePrinzipium scheint also in der nordischen

Götterlehrezum wenigsten dem guten an Macht nicht

nachzustehen. Ja es ist ihm an Macht gewissermasenüber-

legen. In des Zoroasters Lehre ist Ormuzd offenbar

mächtigerals Ahrimann. Aber in dieser Fabellebre wird

endlich das bösePrinzipium mit dem guten einen Kampf

beginnen , der eine gleichebeyderseitigeSchwächungnach

sich ziehen wird.

Um in der einfältigenSprache der Fabel sortzufah-

ren, so wird sich einst folgende Veränderungereignen,

die auch in der Volnspä selbstdeutlicher als die übrigen
«

Begriffe enthaltenist.
·

Der Surtur, der Wolf Fenris, dielbösenGenien,

nnd die Riesen werden sich wider die Götterund Men-

schen vereinigen. Der Wolf Fenris wird die Sonne ver-

schlingen. Da wird der Kriegsgott Thor dieSchlange

Jormundur tödten, und selbstvon ihremGiftsterben.

Der Gott Lok und Heyendall gewinnen einander kei-

nen Vortheil«ab. Aber Odin wird vom Wolf Fenris

verschlungen.(Lupus devorabit feculorum patrem.) Stir-

tm-



tur verbrennt die Welt-»nnd verbrennt selbst.mit ihr.

Andere Götter fallenindem sie ihre Feinde bezwingen.

In der dunkeln Erzählungder Voluspå wird selbst-

gesagt: Der Frigga Ehmann wird vom Fatum be-

zwungen fallen. Noch bleiben jedoch einige Götter

übrig, nie sich nach»sovielen erlittenenDrangsalen mit

den Frommenerquicken.
«

Nach der Vorstellung der Edda scheint das Böse älter

als das Gute." Und dieß scheintaus demBösen durch

eine Art von heilsamer Ausartung entstanden zu seyn.

Wir sehen von—»Odin,2der Wohnung der sel. Götter-,

dem Ursprung der Menschen nur das Reich des Surtur,

nnd die Gistquellenvon Nifelheim. Die bösenWesen,

die-Riesen, der Wolf und die Schlange ,- sind so alt als

die Götter. Diese Idee ist in dem sogenannten Pantheiß

mus, der den alten nordischen Philosophenzugeschrieben

wird , ält) nichtso befremdend. Und da man diese nordi-

sche Mythotogie auch als—Volkstehre betrachten kann,

darf man nicht vergessen daßauch in der Griechen My-

thologie die bösenund zweydentigen Gottheiten, die Ti-

tasnen-,;-IsdieFurien u. s. w. eben so·alt, oder älter als

die guten sind. DerAusgangdes Streits des guten und-
’

G 5 bösen-

-) Frevliclj ists vielmehrdie Lehre daß die Welt das All der

Dittxfe sed, und daß esin der ächtenBedeutung des Worts kei-

nen Gott giebt.
"

—
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bösenPrinzipinms scheint vom Fatum abzuhångemIl)

Auch die Entstehung der neuen Welt nachdem die meisten

Götter umgekommen sind, wird keiner wohlthätigenschaf-

-fenden Macht zugeschrieben.

Endlich ist in der nordischen Edda die Lehre Von dem

Himmel und der Höllebesonders merkwürdig. Die nor-

dischenGötter wohnen im Himmel, der in verschiedene

Wohnungen abgetheilt ist. Der Regenbogen ist die Brü-

cke welche zum Himmel führt. Er ist die Wohnung nicht
- allein der Götter- sondern auch der Alfen , (guten Ge-

nien) der guten Norner (Schutzgeister). Merkwürdig

ist besonders die Stadt Htmeburg, wo der Königsthron
des Allvaters ist. Ferner die Stadt Gimel, die beste-

hen wird, wenn Himmel und Erde untergehen. Diese

Stadt ist heller als die Sonne. Hier werden die gerech-

ten Seelen ewig wohnen, und in alle Ewigkeit Freude

und Wonne geniessen. Hier ist auch. der Pallast Val-

Halla, wo Odin die Helden die in der Schlacht gesal-

len, aufnimmt. Hier wohnt eine zahlreicheMenge. Die-

se Helden erlaben sich mit dem Speck des wilden Ebers

Serimner. Doch möchteauch ihre Zahl noch so sehr an-

wachsen, so reicht doch der Speck für alle zu. Alle Ta-

ge wird davon ein Theil gebraten. Und jeden Abend er-

gänzter sichwieder.
-

- Aus

«) Dem Fatum wird des Nin-Tod zugeschrieben.--DasSchick-
sal der Menschen bestimmen die Narr-er- besonders drey dersel-
ben, Urd- Werdande , und Skol. (Vergangenheit, Gegenwart-
sukunft.)
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Aus den Eurern der Ziege Heidrun fließtso viel

Wein, statt der Milch »daß alle Helden davon berauscht

werden. Hier ist auch an Bier ein Ueberstuß.Diehimm-
lischenMådgen (untergöttinnen)in Valhalla stehen stets

zur Aufwart bereit. Und stefüllendie ausgelahrten Trink-

hörnerso gleich wieder. Auch nachdem die Welt vom

Feuer des Surtur verzehrt worden , und die Götter und

Menschen größtentheilsumgekommen-seyn werden, wird

der Himmelshof Brymer -überbleiben,wo an Eßen und

Trinken ein Ueberstußseyn wird. Auchder Pallast, wor-

inn die Seelen dersGuten und Gerechten wohnen wer-

den. — Es wird aber auch aus dem Meer eine neue

Erde hervorkommen. Es wird ein neues Menschengeschlecht

entstehen. Auch eine Sonne wird dieseneue Erde haben.

Die jetzigeSonne wirdeh der Wolf Fenris sie ver--

schlingt, eine neue Sonne aus sichhervorgehen lassen.

und diese wird alsdann den Bewohnern der neuen Er-

de leuchten.
"

Die Hölleist groß und geräumig.Nisselheim mit

seinen Giftquellen gehörtdazu. Dort ist der Aufenthalt

verschiedenerUngeheure, von denen hie und da Winke

vorkommen, aber keine deutlicheNachricht gegeben wird.

Von einer ·Wohnungder HölleNastrand wird folgen-

des gesagt: Da ist ein abscheuliches Haus von Schlan-

gen gebaut, deren Köpfe einwcirts gehen, und Ströme

Gift ausspeien. Hier baden die Meineidigen, die Mör-

der und Ehebrecher.

Die
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Die nordischenGötter geniessenmit den Frommen ei-

nerleyErgdtzungem und sind dießfalls den griechischen

Gottheiten ähnlich. Doch wird von Odin gesagt, daß

er keiner Speiß bedarf , nnd sich allein vom himmlischen

Wein satt trinke. Es kommen auch mehrere Bilder himm-
lischer Freuden vor, die ohne Zweifel viel leichter alle-

sgorischerDeutungen fähigsind, als diese von den meisten

ohne Zweifelbuchståblichgenommene Beschreibungen.

Ich zeichnenoch einige der Sittenlehren aus, die dem

Odin zugeschriebenwerden , und es wohlverdienemdaß
man sie den jüdischenund andern moralischen Senten-

zen der Morgenlånderan die Seite setzt. Da sie sehr

alt sind, und als geossenbarte göttlicheVorschriften an-

gesehenwerden, würde sie schon dieser Umstand allein der

Aufmerksamkeit würdigmachen. M.. Mallet hat sie

übersetzt.Die ganze Sammlung,von derer nur einige
vierzig ausgezeichnet hat, machtdas Stück der Edda aus,

das Hane-Maal heißt.

»
:. Ueberlegt alle Eingängewohl, eh ihr euch weiter

einlaßt. Denn man kann nie vollkommen wissen, wo

die Feinde sich versteckthaben, die euch den Eingang

wehren. « -

X

2. Dem Gast, der zu eurenFüssenund Knien kömmt-

gebet Feuer. Denn wer die Berge durchstrichenhat , hat

Nahrung und Decke nöthig.
.

z. Man
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z. Man ist demjenigen Wasser zugebenschuldig, der

sich an eure Tafel setzensoll. Er bedarf. es auch, daß

man ihm die Hände trokne. Aber haltet ihn mit ange-

nehmen Gesprächenauf, wenn ihrwollt , daß er zu euch

rede, und begehrt,s daßer euch unterhalte.

,

4. Wer reißt, bedarfWeisheiizWenn er nichts

weiß, so wird er in der Gesellschaftverständigerund ge-

lehrter Leute unangenehmeBlickeauf sichziehen.
f

5. Es ist kein sichrerFreund auf der Reise als grosse

Klugheit. Kein Gut ist schäzb·arer.An einem unbekann-

ten Ort ist Klugheitbesserals grosseSchätze»Sie er-
«

nährtauch die Armen in der Fremde.

6. Es ist den Menschen nichts schädlicherals das

viele Bier saufen. Je mehr einer trinkt, je mehr verliert

er seine Vernunste -

«

»

7. Ein Tho- gtauot,«daßersewigleben werde, wenn

er den Krieg vermeidet. Aber wenn ihngleichsdieLanzen

schonen, so wird dochdas Alter seiner nicht schonen.

8. Ein Schlemmer frißt seinen Tod in sich.
«

Die un-

mässcgeFreßbtegierdeserregt das Gelächterder Weisen. -

o. Die Kriegsheere wissen ihr-»St,andquartier,Aber

der Menschohne Schaam weiß-seinex;8ungenicht zur recht
ten Zeit Stille,zu gebiethen. . :-

to. Ein Tbor wacht ganze-Nächtehindurch, und
-.

« ·

über-
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überlegtalles. Kbmmt aber der Morgen, so ist er nicht

weiser als er zuvor war.

.

u. Ein Thor glaubt alles zu wissen, wenn er eine

geringe Sache begriffenhat. Aber er weiß nichts zu ant-

worten, wenn man ihn über dunkle Sachen befragt.

12. Das was man hat, ob es gleich schlecht ist, ist
I

dem vorzuziehen, wovon man nicht gewißist, ob man es

bekommen wird.
«

Iz. FalscheFreunde haltenfünf Nächtelang Frieden.

In der sechstenaber verändertsichdie Freundschaftin Haß.

14. Niemand wolle klügerseyn als es nöthigist. Ein

Mensch verlange nichtsein Schicksal vorher zu wissen,

»wenner ruhig schlafenwill.

15. Steht früh auf , wenn ihr reich werden wollt.

Der schlafendeWolf gewinnt keine Beute , und der schla-

fendeMenschkeinen Sieg.

ts. Man muß lieber wohl als lang zu leben wün-

schen. Wenn ein Mensch ein Licht anzündet, so ist oft

der Tod bey ihm, eh dasselbeausgelbschtist.

"

17. Es ist besserspätals niemals einen-Sohn zu be-

kommen-. Denn man sindt selten erhabene Grabsteine

über den Gräbern,welche durch andere Händegemacht

sind- als durch der-Kinder Hände..

ts. Die
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Is. Die Reichthümervergehen schnell. Sie sind un-

beståndigerals Freunde. Kriegsheere kommen um. Die

Eltern sterben.·Die Freunde sind so sterblichals ihr selbst.

Aber nur eine Sache kenne ich, die nicht stirbt , das Ur-

theil, das über die Todten gefälltwird.

19.-Daß doch der Weise seineMacht mit Måßigung

gebrauche.
«

«

2o. Lobt die Schönheitdes Tags, wenn er zu Ende

ist; Eine Frau , wenn ihr sterecht kennt; Einen Degen,

wenn ihr ihn gebraucht habt; Ein Mädchen, wenn sie

verhcyrathet ist ; Das Eis ,«wenn ihr darüber gegangen
sede Und das Bier, wenn ihr esgekostethabt.

21. Trauer nicht dem Eis, das einen Tag alt ist,

noch der schlafendenSchlange,·noch den Liebkosungen
des Mädchens,welchesheirathensoll, nocheinem Degen,

.

der einmalzerbrochen·ist, ndchjden Kindern eines Gewal-
tigen, noch einem unbesåetenFelder

«

22. Die Einigkeit unter bösenWeibern ist unsicher,
wie die Fahrt ans einem SchissdhneSteuerruder.

«

23. Die schlimmsteKrankheit ist«wenn man mit sei-
nem Schiksal nicht zufrieden ist.

24. Das Herz des Menschenweiß) was imMenschen

ist, und wer seinen Geist -betrügt,«der beträgtisichselbst.

.-;. Sucht nichteinesandernWeibzu verführen

2 60
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26. Bertrauet euern Gram nie einem bösenMenschen.
Denn ihr werdet von ihm nie Trost bekommen.

«

27. Es ist besser gegen andre als gegen sich selbst

gelind seyn.

28. Zankt nicht mit einem bösenMenschen. Der Gute

gibt nach, wenn der Böse sicherzürnt. Dochist es auch

gefährlichganz zu schweigen.Denn wer schweigt«;·«tvird

für feig gehalten.

««»29.Seyd vorsichtig-abernicht«zu sehr. Seyd be-

sondersvorsichtig,wenn ihrsvielWein getrunken habt,

wenn ihr in· Gesellschaft mit eines andern Weibe

seyd, und wenn ihr unter unredtichenMenschen euch

besindet.
«

« ·

»

zo. Kein Menschist sagen, daß nicht»etwa;s«»V5scs
an ihm sollte gefundenwerden. Und keiner ist sebbs,

an dem nichts Gutes wäre.«

....z..1.»LachctMchtkübereiuen»Alten.Nochwenigerüber

euereElternund Vorfahren.

DiesenSentenzenwird man dassanicht versagen

können,daß siezwarnich-isGöttlichesoder der Offenba-
rungder Gottheit Würdiges——.»aber doch »dasGepräg

fächterLebensweisheit an.sichshabcn, und zeigt, daßauch

Norden seinenlSirachgehabt habe( Vorzüglicherals

alle jeneSentenzenistwohfl.fol«glende:Der Allvater
T hat
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hat den menfchen eine Seele gegeben - die ewig
leben soll, und welche niemals umkommen wird-

selbst alsdann nicht, wenn der Körper in Asche

sich ausiöfem und in Staub ver-fliegen wird.

Die Seelen der Gerechten sollen mit ihm an

einem Ort seyn, der Gimel heißt. Aber der

Gottlofen Seelen werden nach Hela (in das Reich
des Tode) und von da nach Nifelheim gehen.

Ueber einige Anmerkungen, die in der A. D.

Bibliothek über den Jnnhalt etlicher Ab-

handlungen dieser Beytrcigeneuerlich ge-

macht worden. (A. D- Bibl. 80. Bds.

1. St. 84. B. «2. St. 88. Bds. 2. St.

89. B. 2. St.)

Die Arbeiter an dieser PeriodifchenSchrift sind denl

Necensenten derselben in der D. Bibliothekfürfeine

nüzliche-lehrreiche und ausführlicheBeurtheilung ihrer

Arbeiten sehr vielen Dank schuldig. Da«aber in den Be-

urtheilimgen der neuern Hefte einigeStellen vorkommen-

die von Mißverstandder Meynung des V. verschiedener

Aufsåtzezu zeugen scheinen- fes wünschtderselbedieer

Mißverstandzu heben-—wofern esTihm anders möglich

Vom vern.Denkl.le-Hefi- H
.

ist-
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ist, besondersweil er nicht gern in der Achtungder Freund

de der Aufklärung(zu denen auch der R. der A. D. Bi-

bliothekganz besondersgehört) sinkenmöchte;unt-gleich-

wohl die meisten Stellen, wo er mißverstandenworden ,

ihn wirklich in den Verdacht bringen können , daß er den

Gegnernder vernunftmäßigenTheologiezuweilen etwas —

zu viel einräume. Er schmeicheltsich, daß R. , wenn er

dieseErläuterungengelesenhat, einsehen wied, daß ee in

wichtigenDingenmit ihm einerley Meynnng sey.

Jm neunten Heft kömmt eine Kritik der Henningsi-

schenSchriften von Geisterfehern und Visionen vor.

Ich habe hier, weil ich etwas zu sehr vielleicht in den

efoterifchen Ton des Privatdenkers stel, ohne Rüksicht

auf den Mißbrauch, den man von so einer Aeusserung

machen kann, gesagt- daß die Bemühung alle Gespen-

stergeschichten aus Einbildung oder Betrug auf eine be-

friedigende Art zu erklären, eine schwere, die Kräfte des

größtenPolyhistors übersteigendeBestrebung sey. Ich

habe auch von gewißenmöglichen,aber keineswegesem-

pfehlungswürdigenHypothesen-gesprochen,die man zur

Erklärung gewißerGefchichtenallenfalls gebrauchen könn-

te. Indeß habe ich ja auch so geendiget: »Der Philo-

,,foph habe nicht genugsameGründe für stch zu unbe-

,,kannten WeltgefetzenZuflucht zu nehmen. Die Heu-

,, ningsifche Manier zu philosophiren sey die populare,

»und für den Volks-lehret allein brauchbar. Die Mey-

»mitt-
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,,nungen der Afterphilosophemdie M die Fußstaperder

» neuen Platoniker tretten, seyen so verwersiich als die

.-, jüdischeund christlicheDämonologie,,u. s. w.

«

R. bekennt ohne Zweifel selbst- daß wir nichtim
Stand sind von allen im Morizkschen Magazin und san-.

dern Schriften vorkommendenAhndungsgeschichteneine

befriedigendeAuflösung zu geben. Und doch gehörendie

Ahndungsgeschichtenin die Klasse der Visionen, wenn

man ihnen schon gern ein für unser philosophischesZeit-

alter mehr empfehlendes Ansehen geben möchte. Aber

feeyiichhabe- ich noch nicht einegefunden, die mich eben

nöthigte zu unbekannten Gesetzender Körper-oder Gei-

sterweltZuflucht zu nehmen. »

«

"

Im zehntenHeft kömmt eine Recensioneiner klei-

nen Schrift überdie rengiofe Dutdung vor. Ich habe

zwar meine Begriffe über religiose Duldung, so»wohl die-

jenige, welche Glieder einer Kircheeinander schuldigsind-
aks übel-«diejenige- welche der· Staat meiner Mehnung

nach den«Kirchen oder religiofen Gesellschaftenbeweisen

«seit, im deeyzehutenHeft deutlicher und nusführtichee
entwickelt, als hier geschehenkönnte.Doch will ich noch
eine kurzeErläuterungdes in jener Recension der Schrift
über kirchlicheGewalt geänßertenGrundsatzes,der dem

R D- A. D. B. mißfallenhat , bcysügcn. Jch beken-

ne- daß—et sehr leicht gemißbrauchtwerden kann, wie
’

«

H 2 das
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das der Fall bey mancher wahren Maxime ist. Ich sag-

te: Der Staat sey nicht zu tadeln, wenn er eine Reli-
«

gion vor der andernbegünstigeDie beßteReligion sey

ja doch allemal von dem heilsamstenEinfluß auf die Sit-

ten; und auf die Sitten müsseder Staat ja wohl schen.

Jch glaube das noch izt, nnd bin der Meynung, die

s

Römer haben wohl gethan,daß sie die Arten des Got-

tcsdienstes, die den Sitten gefährlichschienen, verbothcn
haben. Christliche Regenten könnten noch izt gewiße

heidnischeReligionen nicht begünstigen,ohne dem Staat

zu schaden; es sey nicht gut , wenn er so gleichgültigge-

gen die Religionen ist, daß ihm Christenthum , Maho-

medanismus nnd Polythcismus gleichviel gelten , wenn

nur die AnhängersolcherReligionen Steuren und Abga-

bcn bezahlen. Aber das ist meine Meynnng nicht , daß

man den Uebertritt zu einer andern Religion schlechthin

verbieten müsse, oder daßman Religionen, die kein schänd-

licher Aberglanbe sind, nnd nicht Verbrechen befördern-

diirch Zwangmittel unterdrückenmüsse. Aber ich denke-

daß der Staat dahin sehenmuß, daß gewißeReligions-

gesellschaftenden Sitten der Bürger nicht schaden, und

daß er dergleichenGesellschaften, die von weniger wohl-

thåtigemselbstvon nachtheiligem Einfluß auf die Sitten

sind, auf die Weise, wie S. 38. bemerkt wird , einschrän-

ken kann. Dieß Recht des Staats ist gefährlichemMiß-

brauch unterworfen. Aber wenn der Staat mittelbar

auch für innere Glükseligkeitder Bürger sorgendarf «

wenn
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wenn er Aufklärungund gute Sitten beförderndarf ,— fo

kann man ihm dießRecht dochnicht absprechen. Die

Aeußerung, die S. 38. vorkömmt,daß der Fürst als

Repräsentantdes Volks befugt sey eine Religionvor der

andern zu begünstigen,ist dunkel , und folltebillig erläu-

tert worden seyn. Ich bekennees. Meine Meynung

ist allein, daßder Fürstals Repräsentantdes Volks-dar-
auf sehen muß, was für Einfluß die Duldung einer ge-

wissen Religion auf den größtenTheil der Staatsbürger

habe? und daß er nicht bloßals Selbstdenker, oder als

ein Philosoph, der der Volksreligion zu feiner morali-

schen Wohlfahrtnicht bedarf, urtheilen müsse,wenn die

Frage ist: Soll diese, jene Religion vor andern begün-

stiget werden ?

Im 12ten Heft scheintR. , ob er gleichfo billig ist,

mich nicht für einen Anhängerder Meynung , ,, daßalle

,,Offenbarung ein Wunder sey, oder Wunder voraus-

,,fetze,
«

zu erklären, dennoch anzustehen, was er aus

den dort vorkommenden Aensserungcn von der Brauch-

barkcit des Beweises der Göttlichkeitder Offenbarung aus

Wundern, denken foll? Meine Meynung, daß H. Klett-

kev zugegeben werdenmüsshdaß die Menschender Vor-

welt der außerordentlichenWirkungen der Vorsehung, die

ihnen ans den physischenWeltgefetzenunerklärlichschei-
nen mußten (weil sie dieNatur zu wenig kannten) aller-

dings iUM Theilbedurften, um sich von der göttlichen

H z Sen-



118 ——.-——--

Sendung des Moses nnd der Propheten zu überzeugen.

Ihnen schienen die gewöhnlichenWirkungen der Vorse-

hung nichtso auffallende Spuren der alles regierenden

Gottheit zu enthalten als gewisse Ereignisse, die auf das

Gebeth, oder nach der Vorherverkündignngeines Pro-

pheten geschahen. Ich rede nicht von allen Jsraeliten,

Juden der späternZeit u. s. w, sondern von der Volks-

klasse. Daß aber diese Denkart auch dieDenkart weiser

Christen, oder überhauptder Christen unsrer Zeit seyn

und bleiben müsse, das zu behaupten ist mir nie in den

Sinn gekommen. Auch wird R. aus der ganzen Ab-

handlung sehr leicht sehen, daß ich das Gegenthcil an-

nehme. Sonst würde ich mit H. Kl. einer Meynung
seyn. Es scheint also hier nur auf eine bloßhistorische

Frage anzukommen, dieR. wie es scheint, anders beant-

worten würde, als ich. Und diese betrift nicht die Wun-

der des N. T., sondern die des Alten. Ich glaube,daß
schon in den Zeiten der Propheten, nicht erst zu Christus

Zeit, die Wunder für eine Art Kreditive der göttlichen

Sendung der Propheten angesehen worden, und daß ge-

wisse Wirkungen der durch die Natur wirkenden Vorse-

hung, z. Er. die Genesung Kranker,«Erwachung schein-

bar Todter, Wunder geschienenhaben , ob es gleich nur

besondere Wohlthaten der Vorsehung gewesen«nicht aber

erst von den Menschender nachfolgendenZeit für solche

Wunder angesehenworden, und daßum solcherEreignisse

willen die Propheten Elias, Elisa n.s. w. fürausseror-
’

dentliche
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dentliche Gesandten der Gottheit gehalten worden. Ich

weiß, daß Michaelis und andere gezeigt haben , die Him-

melfahrt Eliä sey wahrscheinlicheine natürlicheBegeben-

heit; die Abnahm des rothen Meers bey dem Durchzug
der Israelitcn durch dasselbe, das Regnen des Manna

u.d.gl. seyen natürlicheBegebenheiten. Aber es schekUt
mir doch, daß bey den Zeitgenossen und Psalmdichtern

dießfallsandere Ideen statt gefunden ,-- und daßsiediese

Kenntniß , die wir izt haben, noch nicht habenkonnten.

Ich hoffe- daß R. diese Meynung nicht für dem

Ansehen der Bibel -verkleinerlich halten wird. Wir haben

ja nicht nöthig bey den Menschen der Vorwelt unsere

Einsichte;vorauszusetzen.— Eben so billig , hoffe ich,

.

wird er die Meynung beurtheilen, daßdie Propheten un-

tvillkührlicheVeränderungenin ihrer Seele erfahren,

und sie der unmittelbaren Wirkung Gottes zugeschrieben.

Diese Meynnug scheintmir historischwahrscheinlicher
als die Meynung des um die Bibelkritik sehr verdienten

Hrn Eichhorus, der ans den Gesichten Gedichte macht.

Wenigstens wenn ich auch des Jesajas, und andrer

früher Propheten Gesichte für Parabeln halten wollte,

so könnteich doch des Ezechiel und Zacharias Gesichte

für nichts anders als für eigentliche Visionen halten-
wenn anders die Aechtheitder Weissagungen dieser Pro-

H 4
.

pheten
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pheten erweisliehist. Wäre sie das nicht, so wären die

Visionen erdichtet wie des Pseudoesras Gesichte. Daß R.

mich nach dieserErläuterung für einen zu großen Ver-

theidiger des Wunderbaren halten wird
,« hab ich wohl

nicht-zu besorgen. Und daßich Hrn Eichhorns Meynung

nicht in allen Stückensennkann- wird mir niemand

übel nehmen können-

Despotie in der gelehrten Republik ist von eben so

nachtheiligen Folgen , als in der bürgerlichenGesellschaft.

Ich lasse mir gern jede durch Gründe unterstützteBe-

lehrung gefallen. Und es kann wohl seyn, daß grössere

Kenner der orientalischen Dichtkunst als ich bin , vielleicht

gewisseBeweise für eine solche Meynung haben können-

die ich nicht zu beurtheilen fähig bin. s

Ich hoffe nach der guten Aufnahm- die einige Er--

läuterungengefunden haben, die ich durch Erinnerungen

des gelehrten und billigen Recensenten veranlaßtim 7ten

Hefte eingerückthabe, daßauch diese Erläuterungenso

gütigwerden beurtheilt werden, daß der Verdacht weg-

fallen wird, als ob ich in wesentlichenStücken,das heißt-

in solchen Punkten von den bessernSchriftforschern ab-

wiche, die auf die Aufklärungin der Religion Einfluß

haben können.di·)
Noch

6) Ich habe mich in diesen Erläuterungennur bloß auf die

Reeensionen der A. D. Bibliotheek beziehen wollen, ohne die

Stellen selbst anzuführen. Leserdie sie ganz verstehenwollen,
müssenalso die Reeensionendagegenhalten.
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Noch halte ich einige Gedanken zurück,fdie ich in Be-

ziehung auf die Kritik der Abhandlnng über den Ver-

such den Unterschied der Theologie und Religion

zu bestimmen, hier mitzutheilen gesonnen war. Denn

ich hoffe, daß ich allen Mißverstand, der auch hier ob-

zuwanen scheint, in der Abhandlung gehoben habe- wor-

inn bey Gelegenheit einer neuern Schrift überdie Lehr-

art Jesu, mit Rücksichtauf jüdische Sprach und

Denkart, besonders auch vom Einfluß der Meynum

gen vom Reich des Satans auf die menschlicheWohl-

fahrt gehandelt wird. Sollte dieseAbhandlung noch nicht

in dießHeft eingerücktwerden können, so wird sie gewiß

in dem folgendenerscheinen.

Fortsetzung der Briefe über das Prinzipiuml
der Moral , und die nächstendaraus abge-

leiteten Grundsätze-derselben

Fünfter Brief.

Bis itzt hab’ ich , das Amt eines Beobachtersszu er-

füllen, mich bestrebt. Einige nothwendige Vorbegriffe

zu berichtigen, einzelne Theile nnd Partheyen ins Licht

JU setzen, die wahre Bestimmung und Bedeutung der

Worte zu finden , einige Schwierigkeiten zu lösen,und

Einwürfezu beantworten gesucht. Nun möcht'ich Sie
«

H 5 bitten,
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bitten, mein Freund, wann Sie anderstdieseeinzelnen

Begriffe richtig sindem mit mir zur Uebersicht des Gan-

zen, und zur Verbindung der Theile fortzuschreiten.

Wenn auf der inneren Möglichkeitdie metaphy-

sisehe, und aus der ausseren Widerspruchlosigkeit-
.besonders die phüchologischeWahrheit der Sittenleh-

re, und eines Systems derselben beruhets so glaube ich

diese wesentliche, und mit der Natur des Menschen

vereinbarliche wahrheit des Prinzipiums des Wohl-
·

wollens in den vorhergehenden Brieer gezeigt zu haben.

Was das erste betrist, so hat nicht-leicht jemand etwas

gründlichesdagegen eingeweudet Wir sind uns schon ge-

wohnt, diese Vollkommenheit der moralischenVortref-

lichkeit imsWesen aller Wesen , als würklichzu denken-
welches mit allsehendem Blick die Natur, den Zusam-

menhang und alle Folgen der Dinge überschaut,und

bey welchem·»dieuneigenmitzigsteLiebe eine ganz rei-

ne, wesentliche , und also unwandelbare, ewig un-

veriinderliche , unveråußerlicheNeigung, gleichsam ein

Theil seiner Natur ist. Mit Dank und Freude erkenne

ich dabey die wichtigen Dienste, welche das Nachdenken

. philosophischerKöpfein Bestimmung verschiedner Begrif-

fe von Freyheit, Gerechtigkeit u. s. w. mitgeleistethat.

Und was die Möglichkeit,dieses Prinzipium mit der

menschlichen Natur in Uebereinstimmungzu bringen-

angeht; so ist sich nicht nur der Denker, sondern auch

das Volk gewohnt, etwas ähnlichesmit Gott, einen Ab-
’

glanz
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glanz der höchstenGüte und Vernunft, ein Bild, Fun-

ken wenigstens nnd Spuhren dieser Vortresiichkeit in je-

dem edelsten Menschen anzunehmen.«Wann ich nun in

meinen frühem Untersuchungen, dieses Göttlicheund

Himmlische der menschlichenTugend näher bestimmt,

zwar den alle Folgen überschauendenBlick dem Menschm

abgefprochen, aber«an die Stelle desselbendas Bewußt-

seyn zuverläßiger, von dem Prinzipium des allge-

meinen Wohls mit Rücksichtauf die wesentlichen

Eigenschaften der Dinge abgeleiteter Grundsätze ge-

setzt; und, mit Einråumung des nothwendigenund phy-

sisch-würkenden Triebs der Selbstliebe, (die in den Be-

dürfnissendes Menschen ihren Grund zu haben scheint)

anstatt der natürlichen, wesentlichen, reinen Güte

des unabhängigen,bedürfnißlosenWesens, das Be-

wußtseyn, uneigennützigen-sich selbstvergessenden, an

andrer wohl sseine Lust findenden Wohlwollens
angenommen habe: soweißich warlich nicht, was zu ei-

nem Beweiß dieser Moral- Prinzipien a priori weiters

erfordert werden möchte.Ist das Prinzipium, so.schlies-

se ich, ist es an sich, und ist es in Rücksichtauf die

menschliche Natur wahr: so erhebt es. seinesunüber-

trefliche Vollkommenheit zur Basis der achten, voll-

kommenen Moral, und zum Maaßstab der Güte

menschlicherGesinnungen und Handlungen. In dem ja

eben das die Aufgabe ist, wie mußder Mensch handeln-
nm es in der Vollkommenheit zu thun «-

Wir
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Wirreden vom Geist der Handlung, von dem-
was sie gut oder böß , beym Thäter macht : nicht von

der Güte derselben an und für sichselbst allein. Wir re-

den von dem Göttlichen und Erhabensten, dessen der

menschlicheGeist fähig, und wozu er, behvorausgesetzter
Möglichkeit, verpflichtet ist, nicht zwar durch äussere

Gesetze, sondern den innern Triebder Selbstliebe, wann

dieser , wie früherbemerkt worden, moralisch wird, und

sich dem Thierischen entreißt. Es ist aber auch das Höch-

ste, dessen die menschliche Natur fähig ist. Im im-

merwährendenKampf der eigennützigenund wohlwollen-
"

den Neigungen, und bey dem Dunkel, das die geheime

Verkttung aller Wesen , vor unsern Blicken verbirgt-

ist es Vollkommenheit, wann der Mensch, nicht nur dem

abgesehenengemeinen Wohl das Seinige ausopfert, son-

dern wenn der gleiche Tenor der Gesinnungen ihn

« auch lbeymVerkehr mit einzelnen Wesen leitet. Gut und

Göttlich ist es gehandelt, wann der Thäter, eingedenk,

daß er, wenn er seinen Grundsätzengetreu bleibt, immer

zum gemeinen Besten handelt, unbekümmert, was die

nächstenund anffallenden Folgen davon für ihn und an-

dere seyen, sein eigen wohl nie gegen das Wohl des

Ganzen zum Bewußtseynkommen , nie sein Inter-

esse überseine Grundsätze, undseine wohlwollen-

de Neigung siegen laßt: nie Folgen mit Grundsä-

tzen vergleicht, sondern nur eingeschränktere,höhern

Grundsätzen, und diese dem allgemeinen Prinzi-

pium unter-ordnen Um
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Um diese-Wahrheitauch weniger cultivirten Köpfen

einleuchtendzu machen- daß das Prinzipinm der Eigen-

liebe , das Bewußtseyn eigner Vervollkommnung, und

das Berechnen der Folgen kein Ingredien der wahren

Güte sey- ist«’lesindessen nöthig. auch einen Beweiß a

poüeriori vorzulegen. Und da »dieSittenlehre sich auf

das Leben der Menschen und ihreleückfeligkeitbezieht-

so möchteich Ihrer Prüfung denjenigen vorlegen, der

von der Harmonie und Uebereinstinimungdes Prinzi-

piums des wohlwollend mit den wesentlichen Be-

dürfnissen und Anlagen unsrer Seele hergenommen

werden kann.

Diesen Erfahrungsbeweißlassen sie mich I) in Rück-

sicht auf die Bedürfnissennd Anlagen des Thåters , 2)

andrer Menschen, die mit ihm in Verbindung und Ver-

kehr stehen, z) in Rücksichtauf den Lauf und die Ge-

setzeder Natur, denen wir alle unterworfen sind, be-

«
trachten. Die Uebersichtdieser genauen Beziehung mit

den Bedürfnissenund Anlagen derMenschheit-—in diesem

Creißlaufder Dinge, glücklichzu seyn, wird verhoffent-
s

lich auch solcheDenker befriedigen, denen jener erster

Beweiß a priori nicht angemessenseynmöchte.

1) Welche Verbindung und Harmonieist zwischen

dem Prinzipium des wohlwollend und den Be-

dürfnissen und den Anlagen des Charm- zur

Glückseligkeit?
- s- Wenn
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a. Wenn es wahr ist daß fürs erste das Glück der

Seelenruhe in Absicht auf den dem-enden Theil des

Menschenans einer festen, deutlichen und den Ver-

stand befriedigenden lleberzeugungz nnd ans der

Harmonie unserer Gesinnungen und Handlungen
mit der Ueberzeugung entspringtz von denen die Ver-

legenheiten der Unwissenheitundder Zweifelsucht, die

Unruhen und Vorwürfe des Gewissens, auch nach

gut gemeinten Handlungen , das Gegentheil sind: so ist .

meines Bedünkens leicht zu erweisen, daß eine Sitten-

lchre, die den Menschen , nach festen Grundsätzensei-

ne Gesinnungen und Handlungen prüfen lehrt, Klar-

heit, Vestigkeit und den Verstand befriedigende Ge-

— wißheit der Ueberzeugung bey den Handlungen her-

vorbringen mußJWeit mehr als jene Folgen- berechnen-
de Sittenlehre; beyderdas Unabsehliche, Verwickelte,

Dunkle, der nur allznoft fehlfchlagendenFolgen , den

Geist nie, in seiner Berechnung, zur ruhigen Gewißheit

kommen läßt. Und das nun ist Folge nichtxdesPrinzi-

pinm des Wohlwollens an sich selbst, sondern der -Me-

thode desselben,um mich so auszudrücken,der Manier,

die ich im vierten Briefauseinander gesetzt habe.

Diese beruhigendeGewißheit derueberzeugnngbev
seinen Gesinnungenund Handlungen, die der Mensch so

sehr bedarf , und ohne die- ers elend ist, ist auch nicht

nur a priori abzusehen; sondern die allgemeine Erfahrung

spricht dafür, auch bey Grundsätzenvon schlechtemGe-
«

halt.
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halt. Mit welcher Zuversichtin Gebehrden , Worten und

Thaten , mit welcher beneidenswürdigerSeelenruhe se-

hen wir nicht Männer selbstvon verdorbenen Grundsätzen

der Sittenlehre, z. E. Vesrfolger, gewissePolitiker nnd

Kriegshelden —- handeln? Mit welchem eisernen Muth

und trotzenden ueberzeugung- im stolzenGefühl seiner

Pflicht, und der Güte seiner Gesinnungen und Hand-

lnngen »den Patrioten, den Pietistm- den Märtirer sei-

ne bürgerlichennd religiose Tugend üben?Solche Leute
—

sind nicht gewohnt,auf Folgen, sondern Grundsätze,"zu

sehen. Können nun schon theils falsche, theils halbwah-

re, aber immer für wahr gehaltene Grundsätze, der

Seele diese Unentweglichkeit verschaffen, was dürfer ,

wir uns nicht vom Festhalten an solcheGrundsätze

für die Ruhe der Seele versprechen, deren erstesPrin-

zipium allgemein eingestanden- und unwidersprechlichist-

wann die davon abgeleiteten Grundsätzeim klarsten Zuk
sammenhang damit stehen, und leicht anwendbar sind?

X

Wie verlegen hingegen, wie unentschlossemwie furcht-
sam und unruhig sind nicht, um nur von mindern Zwe-

cken gemeinen Bestens zu reden, Hausväter, Staats-

männer, wenn sie ihre Handlungen und Anstalten nicht

nachnahe liegenden Grundsätzen,z. E. man mußWort«

«

und Traktaten halten und dergl., sondern nach den von

ferne glänzendengemeinen Wohl der Familie und des
"

Staats einrichten und beurtheilen? WelcheUnstätigkeit

der
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der Gesinnung bey dem vielseitigenInteresse, und den

unbestimmbaren Folgen, die es verhindern oder bewürken

sollen? Und wir wollen dem gemeinen Menschen, auch

dem Menschen ohne Verstandes - Kultur und Weltkennt-

niß das unerschwinglicheGeschäftauftragen, über seine

Handlungen, nach der unabsehlich - langen Verkettung ,

der Folgens-«die selbst unter den Sittenlehrern und er-

leuchtetsten Köpfen so verschieden angesehen werden, die

schlechterdings nie übersehenwerden können, nur mit

Rücksichtaus Gemeinen Beste, oder Eignes Beste zu

urtheilen? Und ist nicht der Erste aller Philosophenhier-

inn mit dem dürftigstenKopf im Großen und Ganzen

genommen ,« im gleichen Fall? Oesnet er sich nicht selbst

durch diese Methodeeine Quelle von Unruhe? —-

Rein , der Mensch selbstsorgt für seine Ruhe besser.

Er ist geneigt und gewohnt- allgemeinere und engere,

Regeln seines Betragens, seys von Eltern, Lehrern, Ob-

rigkeiten,oder seys vonhöhererHand anzunehmen , oder

steh Maximen und Sprüchwbrter,Sentenzen und Sit-

tensprücheallenfalls vom nächstenZaun zu brechen, nur
damit er etwas Bestes habe, woran er, mit gutem Ge-—

wissen, seine Handlungen vestknüpsen, und so mit Zu-

versicht handeln könne: weil ihm die unruhe sowohl,

als Mühe der Folgen-berechnens so unangenehm ist.

Und darf ich mich selbstzum Beyspielaufstellen; so ge-

steheich Ihnen mein Freund , daß von allen Handlungen
und
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und Anstalten, die ichbeym besten Vorsatz gemeinen

Beste-no, als Hausrater, -oderJugendlehrerjoder Ge- -

sellschafter gethan und versuchthabe, und bey allem Be-

wußtseym daß ich die Folgen, nach besten Kräften,

berechnet und zu übersehengesucht habe, eine ängstliche

Unruhe und bange Erwartung der Folgen die beständige

Begleiterinn war, auch dann, wenn ich manches gute Fol-

ge mit Augen sah, und die schlimmen mir nicht schuld

geben durfte.
«

Und daß ich eine Ruhe- Vestigkeit und

Behaglichkeit der Seele immer oermißte,die mir in ei--

-nem reichlichenMaaß zu theil worden, da ich, weniger

um Folgen bekümmert , mehr nach oesten Grundsätzen

zu handeln michbestrebte —- wie viel grösserund erhab-

ner ist diese glücklicheZuversicht, bey grössernKreisen,

und im System der Welt, wovon wir alle Bürger

und Glieder sind?
,

Es laßtsichfceytichsagen, daßdie philosophischeFol-

gen-berechnende Sittenlehre auch ihre, freylich von den
Berechnern nicht ohne Widerspruch.herausgebrachten-.
Grundsätzeund Maximen hat; die denn aber, da oft

Folgen gegen Folgen auftretten, ihre Ausnahmen leiden.

Sie sagen,
« rede die Wahrheit,, aber sie thun. hinzu,

wenn die Wahrheit reden gefährlicheFolgen für dein

Interesse haben, und niemanden nützenwürde; so lüge-

so heuchle, so hehle. Sie lassen also Grundsätzeans die

non jedem anzustellende Folgenberechnungankommen: .

vom vern. Denk. x1V. Heft. J nnd
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und billig, da ihr Hauptgrundsatzselbstans Folgenberech-
nen gebaut ist. Und so ist es denn unlångbar,daß die

Unsicherheit und Ungewißheit solcher Grundsätze,
wann sie anderst den Namen verdienen, und nicht viels-

«

mehr blose Maximen st) sind, keine feste Ueberzeugung

beym Handeln gewährt-

O! der Kampf der bescheidenvon ihren Einsichten

denkenden Seele, zwischendieser und jener Folgenberech-

nung sich zu entscheiden; die mit jedem sich ändernden

Umstand immer neue-Untersuchung,der die Grund-

sätzePreiß gegeben sind; die Furcht sichmißzurechnen,

nnd-im andern Fall, von dem Urtheil und Verstand und

Herz andrer abzuhangen; das Spiel der Eigenliebe,

des Privatinteressh der Vorurtheile, der einseitigen

Folgenbetrachtung redet laut genug von der trostlo-

sen Unzuverläßigkeitder Methode dieser Sittenlehre!

Auch dünkt mich, daß es bekannt genug ist, wie sehr die-

se Moral von vielen gemißbranchtwird; wie rath - und

hilflos sie andre läßt; und daß sie auch aufs Beste genom-
»

men,jeden Menschen berechtigt, die festestenGrundsätze-

nach seinen Privateinsichten zu modisiziren. Welche Sit-

tenlehrel Glücklich,daßbey so vielen Menschen jugendli-
«

che

R) Maximen nenne ich aus gegenwärtigerEonvenienz der Um-

ständeund Berechnung, der nahen Folgen hetgeleitete- Grund-

sähe, aus einem ersten, höchsten,erwiesenenPrinzipiumbersiiefs

wide-Regeln des Betragen-s-
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che,Eindrücke,dunkle Gefühle,gute Angewöhnunsgen,

früheingesogcuequaü Grundsätze,beym Mangel wahrer

Prinzipien, ihnen die Seelenruhe, insofern sie denselben

getreu bleiben, einigermasen erhalten, welche durch die

Modesittenlehren so sehr beeinträchtiget,und aber meines

Bedünkens durch die raisonnirende Sittenlehre, gegen

die ich izt mich eingelassen, nicht auf ein festes Funda-

ment gesetzt, wohl aber vielmehr nur einstweilig herge-

stellt wird.

b« Wenn aber schon die Methode des Systems des

Wohlwollens für die Ruhe des Geistes durchdie Zuver-

sicht der Ueberzeugung sorget: so verschaft das Prinzi-

pium selbst von einer andern Seite den edelsten und

höchstenSelbstgenuß dem Herzen, durch das Be-

wußtxeyndes reinsten Wohlwollens, von dem allein

es allen Werth der guten Handlungen herleitet. Weil

aber diesergöttlicheSelbstgenuß sich auf Empfindung

bezieht; so muß ich mich auf die eigenen Gefühleberuf-

fen, welche viel edler, reiner, höher bey wohlwollen-

den als eigennützigenGesinnungen und Handlungen

sind; und mit einem Wort, an die feinern, sanften,

himmlischenEmpfindungenappelliren, welcheunwillkühr-
lich und ungesucht, vermögder Anlage unserer Natur ,

jede edelste Handlung der Großmuth, der Aufopferung

für andere u. dgl. begleiten; Ihrem Genuß hat niemand

jemalseine höhereWürde, und innere Feinheit, eine

J 2 Aehn-
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Aehnlichkeitmit der göttlichen Seligkeit abgewo-

chenz wohl eher aber dieTebhaftigkeitund Stärke sinnli-
cher Vergnügen:

"

Aber da sagen Sie mir, daß die Moral der Liebe

einen Raub-an der geistigen Glückfeligkeitder gesitteten

und-tugendhaften Menschen, in der Zahl und Menge

des inneren Genussestugendhafter Thaten begehe; in-

dem siedieZahl der leztern so sehr vermindre. Ich fand

mich glücklich, konnte ein Proselit meines Systems sagen,

als ich auf meinemeinsamenZimmer, den Musen ge-

wiedmet, meinen Geist mit Kenntnissen bereicherte; ich
—

freute mich des Lichts der erkannten Wahrheit, nicht nur

als einer Veredlnng und Erhöhungmeines Geistes, son-

dern als einer pollbrachtenPflicht, als einer ausgeübten

Tugend: nun aber, da nur bewußtes Wohlwollen

und absichtliche Gemeinnützigkeiteine Handlng gut

machen, ist mein Bestreben und meine Thåtigkeitansder

Ncyhe der Tugenden ausgestrichen , und damit mein Geist

des seligen VewußtseynsGutes gethan zu haben beraubt.

Ich betrachte mein Studiren höchstensals unschuldig;

muß es für bößhalten, in so fern ich über der Verediung

meines Geistes, »Vater- Gatten- Lehrer- Bürger-Pflich-

ten versäumt, nicht auf den Zweckder Gewinnes-Sig-
keit gestudirt habe. —

,, Es werden also, denken Sie wohl-

die sogenanntenPflichten«gegen sich selbst, die Pflich-

ten gegenGott, theils erniedriget, und in die Reyhe
-

-

.

«

Unser-



untergeordnetenPflichten-, theils solcheHandlungenganz
"

atsser die Regel der Guten weg, in die Classe der un-

schuldigenThateu versezh wvbcy ich selbst-mein Zweck

kin. Welch eine Verminderung des Selbstgenusses
der Tugend ! ,,

.

Und sreylichmuß ich gestehen, daß auch der edelste

Selbstgenußnie ein Bestimmungsgrund der Pflicht, in der

Moral der Liebeist, wie schon gesagt, wohl aber- weil

er ungesucht und natürlichin ihrem Gefolge ist, mit in

Betrachtungkommt, wo von Einfluß des oder jenes

Moralsystems aus menschliche Glückseligkeitdie Re-

de ist. Nicht nuraber nach dem System, das ich verthei-

dige, sondern nach jedem andernist die Verminderung
des Selbstgenusses, in sso fern er auf irrigen Begrif-
fen- beruht, nie kein Grund gewesen, den Werth eines

Systems zu verringern. Nur die Wahrheit kann

sichern Genuß geben; nur die Natur, die wesentlichen
Eigenschaftender Seele und der Dinge überhauptsind

es, an die reiner Und ächter Genuß vsicheinschließt
Wir verschmähendie süssenGefühle der Empfindeleyge-

gen den GenußwahrerEmpfindungen:und jede Sitten-

lehre entreißt demVerfolger das Vergnügen übel zu

thun. —- Allein auch so gebührtder Sittenlehre des Wohl-
wollens meinesVedüukcnsderVorzug- nicht nur höhern-

«

sondernmehrern und öftern Genusses der«Vergnügen
M Tugendzu verschaffen;es versteht sichdenen , die sie

zur Rege! ihres Lebensmachen.
»

J 3 see-Sie
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«« Sie verbreitet nemlich die Liebe,das Wohlwollen-
ten ihr eigenen Selbstgenuß über tausend,. in ihren

sichtbarenFolgen, geringe-, gleichgültige, oft dem

Anschein nach widrige Handlungen, durch das Bewußt-

seyn und die Neigung damit wohlzuthun. Sie gibt

dadurch, noch andern Systemen, werth- und genußlosew

Thatem besonders im geselligen,häuslichembürgerlichen

Leben einen höhernWerth und Genuß. i- B- Sie umfaßt
»

demnach alle die oben ansgenommenenPflichten gegen sich

selbst, und theilt-Handlungen, die andere Menschen lediglich

mit klarem Bewußtseyn,fürsichzu sorgen,verrichten, jenen

Reiz, jeneGenießbarkeit , welche alle Handlungen und

Gesinnungen des Wohlwollens begleiten, dardurch mit ,

daß sie, unbekümmertum sich selbst, sie als Mittel

das Wohl der Menschen zu befördern betreibt. —-

7i Endlich, mein Freund, wenn wir auch annehmen,

daß die Frömmigkeitim Grund nichts als· der reinste

Selbstgenuß,und die höchsteVeredlung seiner selbst,

durch Harmonie mit dem höchsten Wesen ist, so

wird sie doch gewißdarum nicht weniger Genuß seyn,

wann der edlere Geist sich am vollkommenstenIdeal der

höchstenGüte weidet , von reiner Liebe und uneigen-

nützigerDankbarkeit glühet- sich ganz im Gebetund

religiösenBetrachtng zu den erhabenstenGesinnungen
reiner Güte erleuchtet und erwärmt. Und wenn wir

Frömmigkeitvon einer andern Seite als Pflicht ansehen,

so nimmt ihr wahrlich Wohlwollen des Herzens-,so wenig

von
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von ihrem Werth, als ihrem Genuß. Jch schliessediesen

Punkt mit der Bemerkung: Daß wahre Ruhe , will ge-

schweigen, wahrer, dauernder Selbstgenuß nicht statt

haben kann, nach irgend einem System, oder Grund-

sätzenund Empsindungen, wann-das Herz von einem

höhern System- edlern Grundsätzen, seligern Em-

pfindungen Ahndung und auchschon eigne Erfahrungen
gehabt hat, mit denen verglichen, die, in ihm herrschen-

der Grundsätzeund Empfindungen ihm unedler, niedri-

ger, schlechter vorkommen müssen. Die Vergleichng
höherer Vergnügungenmit unsern raubt uns den Ge-

nuß, den wir sonsthatten. Warum kennen und schätzen

wir das GlückuneigennützigerJugendfreundfchaften rei-

ner und höher, als das der späterenVerbindungen?

Warum geniessenwir die in ihren Folgen gemeinnützig-"
sten, nicht mit gemeinnützigerAbsicht verrichtete, Tha-

ten weniger, als weniger nützliche,aber desto besserge-
meinte Handlungen? Weil das höhere System des

Wohlwollenoseligere Freuden gewährt!weil nur das

Bewußtseyn dem vollkommensten Gesetz, das wir

kennen oder vermuthen , auf die vollkommensteWeise

gehorcht zu haben, mit dem wahresten nnd größten

Selbstgmuß begleitet ist! So viel vom Einfluß auf

den Thäter.
«

-

2.« Welche VeroiuduugssuudEinfluß hat das Mo-

leystem des Wohlwollens auf die Anlagen andrer

Menschen zur Glückseligkeitund ihre Bedürfnisse?

J 4 Es
,
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Es istBedürfnis des Menschen im gefeuigen Les-

ben, daß er mit andern, mit einer Art Zuverlässigkeit

»und aus zuversichtlicher Kenntniß derselben, handlen

und umgehen könne«vOffenheit des Charakters, Ve-

stigkeit der Grundsätzen,Zuverlässigkeitin Worten

und Aeusserungensind zur Ruhe, zum Glückdes geselligen

Lebens unentbehrlich. Verschlagenheit , Zweydeutigkeit

und Verstettheit, Wankelmuth und Unbestimmtheit,Lo-

s. kernheit und Windbeuteley sind von jeher für andern-eig-

lieh mit dem Glück des gesclligen Lebens geachtet worden.

Und da scheintes allerdingsviel leichter, einen Mann von

verdorbenen Grundsätzen, und einem lasterhaftenMen-

schenvon den schlimmstenNeigungen und Gewohnheiter

ein·e Art von Zuverlåßigkeit,Einfachheit und Festigkeit

zuzutrauen ; als dem Mann, der zwar nicht nur dem

Scheine nach, sondern wirklich sich das gemeine Beste zum

Ziel nimmt, aber bey seinem Betragen mit andern, ohne

nähere gewisse Regeln und Grundsatze, dem Facit sei-

ner Berechnungen über das , was dasselbebefördere, folgt.

Seitdem es Mode geworden, daßman in den Cirkeln des

geselligenVergnügenszum Zweckangenommen, verbind-

lich zu seyn , und die Grundsätzeder Ossetihcrzigkeit,der

Wahrheit, weil sie bisweilenmit diesem Zweckeim Wie-

derspruch liegen , aufgegeben hat, hat ein Campe selbst

im zweyten Theil seines TheophronVerstellungempfoh-

len , und ist der Ton des feinem Umgangszur·gepr«äglo·-
sen , nur nach klinglenderMünze,ohne Gehalt geworden.

«

Seitdem
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Seitdem Königeden Grundsatz , Tractaten und Bünd-

nisse zu halten, bewafnet mit dem Recht des Stärkern-

als dem letztenZweck der KöniglichenWürde, (die Wohl-

fahrt und den Flor ihres Landes zu lbefördern)bisweilen

schädlich,aufgegebenhaben, leben benachbarte Staatenim

Mißtrauen, und in ihren eignen Reichen müssenCordons

von Vestungenund Truppen,· die Ruhe des"Landes, so lang

als möglich,fchützecuSollte es möglichseyn, daß solche

Denkens- und Handelnsweife,sichaus dem Zirkel des ge-

schäftlofenUmgaugs, oder dem Betragen der Grossen;

über den gesammten Handel und das Verkehr der Men-

schen verbreitete — nein, der Abgrund von Elend , wel-

cher dadurch gebfnetwürde , ist unabsehlich, unbeschreib-

lich(Müstergendavon liegen in groMn Städten, an

Hosen u. f. w. zu Tage. Und doch führtmeines Bedüns

kens diesem Ziele eine Sittenlehre entgegen·,welche

der Folgenberechnenden Vernunft Ausnahmen von

Grundsätzen erlaubt, und desto schneller, wann sie die

Vervollkommnung seiner selbst zum höchstenZiel des

menschlichen Bestrebens , unter der Aegide des allge-

meinen Besten«macht;so gar.iioch selbst den sinnlichen

Genuß zu dieser Vervollkommnung zählt. Jst es nicht

diese Sittenlehre , welche von der. einen Seite, jedemhel-

lern Kopf nicht nur möglichmacht, fondernihn berech-
tigt- durch Iesuitifche Künste und Maximen , unter dem

Panier des .-allgemeinenBesten, jeden einfältigenMen-

scheniU beherrschen;fein Privat-- System geltend zuma-
J 5 eben-
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chem und Böses zu thun, um Gutes hervorzubrin-

gen: von der andern aber ihm noch überdas.erlaubt,

seinen Charakter in Dunkel und Ungewißheitzu verhül-

len, seine Maximen und Sittenregeln nach Umstän-

den abzuänderm und als Idol der Gottheit zu glän-

zen und zu bezaubern, um indessen unter dem Titul

bewollkommne dich- mannigfaltige Neigungen, nach

seinen Berechnungen, zu befriedigen, denen nicht leicht

jemand ausser ihm nachrechnen wird, oder siezu bestrei-

ten berechtigt ist.
«

—

Vergleiche-iSie damit die Kunstcosigkeit, wenn ich

so sagen darf , reiner Sittenlehre , die keine Ausnah-

-

men von Folgen hergenommen, gegen ausgemach-
te Grundsätze erlaubt. Welche gerade, offene, zuver-

,,läßigeArt sich zu betragen ist die Folge davon ? Sie

macht izt noch das Glück des Menschen aus, und den

Adel des menschlichen Charakters. Die Grossen halten

die Kleinen , die Regcnten die Unterthanen, die Stär-

kern die Schlvåchernan, nach Gesetzenund Grundsätzen

zu handeln. Diese sind die Basis des Kredito im ver-

kehr der Menschen — und damit ist wohl ihr Vorzug
vor der Sittenlehre, die keine Grundsätzehat, oder sol-

che, gegen die man ercipiren darf , erwiesen.

b. Aber wenn denn ferner mit dieser Zuverlåßigkeit,

welcheschon dassVesthalten an Grundsätzemit sichführt-
·

noch
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noch der eigenthürnlicheEinsiuß des Prinzipinms
des Wohlwollens ystchvereinigen wenn die Grund-

sätze alle, die daraus stiessendenGesinnungen, alle die

damit übereinstimmendenHandlungen das Gepräge

uneigennützigerGüte tragen; wenn diese, Tempera-

ment, und natürlicheTriebe- wenn sie den ganzen Men-

schen allmähligbeherrschen,leiten, beseelen , und in sei-

nen Charakter, in das ganzehäuslicheund öffentliche

Leben einsiiessen— mich dünkt, es läßt sich nur nicht

an dem wahren Verhältniss-derMoral des Wohl-

wollens zur wohlfart Andrer zweifeln, wo das

Bewußtseyn und Beförderung non dieser, unmit-

telbar, und eigens, die einzige Basis , den Zweckund

Charakter moralischer Handlungen ausmachen soll. Es

scheint wahrhaftig eine Mißkennungdieses Charakters-

oder eine niederträchtigeHuldigung zu seyn, die man

den Gebrechen unmoralischer Menschen leistenwill, wenn

man Verheelung, Verstellung nnd Heuchelcy auch sol-

chen edlen Menschen zu empfehlen, zum Genußdes ge-

selligcnUmgangs, für nöthig sindet ,» in deren Urtheilen,-

Handlungen, Mienen nnd Geberden-«ein Geist der Liebe

nnd des Wohlwollens unverkennbar ist.

Qui dem-n ni- mnieo audire non fukcinet , bujus

H

salus defperanda est.

Ich weiß, was Sie gegen diesen Einfluß, und dieß

Verhältnißder Moral des Wohlwollenszur Wohlfart
« des
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des Menschen einwenden. a. Sie unterdrükt,sie er-

stikt, sagen Sie, die mächtigenAntriebe zu kühnenund

grossen Thalen und Unternehmungen, welche nur dann

rege werden, wann Aussicht aus eigne Vortheile die lei-

denschaftlicheSeele in Thaiigkeit sezt. UndB. der Wohl-,
wollende muß sichdenen Preiß geben, die anderst denken.

Jn beyden Fällen leidet die Wohlfart der Menschen, nnd

im lezten der würdigstenMenschen vorzüglich« und nur

allzuoft. «

ei- Es thate mir wahrlich so leid, als Ihnen , wenn

die Moral des Wohlwollens die Antriebe zu Erfindungen,

kühnenVersuchen, zu Vervollkommnung aller Arn-on

Kunstwerken, die Veredlung des Charaktersund Vervoll-

kommnung der Wissenschaften, oder irgend eines Vor-

zugs der Seele und des Leibs hemmen oderunterdrücken

sollte. Allein ich machte mir bisher ganz andre Begriffe

theils aus Erfahrung, und theils aus Kenntniß der An-

lagen unsrer Seele, von ihrer Würksamkeit. Wir un-«

terscheidcn wohl nicht genug die Empfänglichkeitder

Natur, die Anlage zur Leidenschaft, die Empfind-

samkeit überhaupt-undans sich selbst, von der concreten .

Leidenschaft- oeniGeitz, derEhrsucht, der Ruhmsucht,

dem Hangzur Wollust, u. dgl. und schreibender verkehr-

ten Ausbildung zu, was der Natur selbst gebührt,Ener-

gie, Strebsamkeixi
.

Erfindsamkeit, Kühnheit-
M-uth,

-

Jst essaber nicht übereilt zu schliessen, wann

nicht



14k

nichten-SemianLoosprtiche,Titel, Ruhm-, wann nicht

Vergnügen, Gewalt, Gold den Geist zurLeidenschaft

aufregenzso gibts nichts-—das ihre Stelle erseztkvHat

nicht schondie Elterliche, die Geschlechtsliebeund Freund-

schaft die volle Würknug jedergandernLeidenschaft?sie,«
die gleichsamerst den Uebergang von der Selbstheit zum

allgemeinen Wohlwollen sind, indeni sie doch auch einen

oder wenig einzelneandre Menschen in ihr Intresse -

aufnahmen. Hat nicht Gefinernatürlichgenug die Eri-

sindnng der Schiffahrt der Liebe zugeeigneti Zu welchen

Thaten der Kühnheitund des Muthe, der»Ausharrung

u. s. w. hat sie·nicht schon begeistert? Hat es nie keinen

Patriotensinn mit aller Stärke, Betriebsamkeit und

Muth der eigennützigstenLeidenschaftgegeben? Haben

die alte Schriftstellergänzlich uns-getäuscht,wann sie

von Spartanern und Römern diesen Patrioetismusbe-—
haupteteu? Haben nicht Mitleiden,Wohlwollen-Gemein-

gcist vor unsern Augen, und in unserm Vaterland, hun-

dert Triumphe über die natürlicheTrägheitdes Menscheni -

fund die Neigungen der unmittelbarenSelbstliebe davon

getragen? Sind vollendete Kunstwerkenie aus edlern
«

Trieben, als Ruhm und Gelddurstsovollkommen gewon-

den ? Haben wir keine Märtyrerder wohlwollenden Trin-

-be, keine leidenschaftlichenHandlungenaus dieserQuelle

erlebt? SchwärmeriseheundfanatischeWürkungen die-

serArt sind nichts unerhörtes,und beweisen, so wie die

Leichtigkeit,vom Licht richtigerGrundsätzeabzuweieheuk
- also,
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.also, die leidenschaftlicheStärke und würkfamkeit

uneigennützigerNeigungen, und des Gemeingeists.
Und diesenmüssenwir ja erst zur Tugend, zur Voll-

kommenheit erheben, die ihm über andre Leidenschaften

gebührt,eh wir uns allgemeine Würkungenversprechen

dürfen.

B· Und was die Atifopferung«beirift, welcheSieum

vermeidlich glauben für den Mann ,. der dem reinen Mo-

ralsystemdes Wohlwollens nachleben wollte: so habe ich

einen so vesten Glauben an die Würkungder Tugend ,

die sichauf dieses Prinzipium gründet, auf das mensch-

liche Gemüth, daß ich eher glauben könnte, daßes dem

Kunstgenie, und dem geschmackvollstenArbeiter an Ehre,

Glück, Verdienst »und Brod, als dem moralisch-vor-

tresiichen Charakter an Hülssquellemund an den Bedürf-

nissen und selbst am Glück des Lebens (denn davon ist

die Rede) fehlen sollte. So tief ist das Gefühl für mo-

ralische Schönheit und Vollkommenheit in Gesin-

nungen und Handlungen überhaupt; so tief die Em-

psindung für die Vortrestichkeit der Selbstverläug-
nung und Aufopferung für Andre, aus wohlwol-

lenden Prinzipien eingevrågt, so tief und wesentlich

liegen im Menschen die Triebe der Dankbarkeit und

Theil-nehmung, daß der Mann, der —- ohne dießvon

wenigenBedürfnissenfür seine Person —- dem System

des Wohlwollens überall getreu bleibt, heut zu Tag wie

immer
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immer in der Menschheit selbst die zuverlåßigste

Hülfsquell findet. Zwar hab ich den Menschen noch

nie gesehen , der für vollkommne Tugend auch einen eben

so hohen Grad dieses Glücks zu geniessen, hoffendürfte.

Aber auch der Wohlwolleude, wie er ist , darf sichdar-

auf verlassen, von dem Schicksal nicht ausgeschlossenzu

seyn, welches ein Ariliides, Polymnus , Epaminondas,

Phocian , Fåbricius, Aemilius, socrates erfuhr: dem«

Schicksal, welches wir ja von unserm Herrn selbst, sei-

nen Schülernund Nachfolgern kennen; von einem Schick-

sal, das in allen Zeiten und bey allen Nationen diejeni-

gen Menschen immer erfuhren, die mit erhabener Seele

von leidenschaftlichemWohlwollen begeistert , den Muth

hatten, absichtlicherVerfolgung eigner Vortheile, zum

gemeinen Besten zu entsagen, und sich ganz dem Wohl

der Menschenaufzuopfern—wenn schonUnglückliche,die

ohneVorzüge des Geistes, nur durch ihre Lageempfoh-—
len, da sie von Feuer, Wasser , Krankheit, Unglück,

Verfolgung , ganz von der Unterstützunganderer abhän-

gig geworden-; wenn sogar Lasterhafte, diedurch Müs-

siggang ’, Verschwendung- Wollust, in Elend gerathen,

in dem Mitleiden und der gutartigen Natur der übrigen

Menschen zuverlåßigeQuellen von Hülf gesunden: —-

wenn ganze Orden von Menschen«die sichselbst Bettler

nennen , wenn Klosterleute und Eremitenkdie auf Va-

terland- Vermögenu. s. w. freywillig Verzicht gethan,

durch den bloßen Glauben der Menschen, an ihre

vor-
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vorzüglicheTugend, in ruhiger, oft wollüstigerMuße-;
und ausgezeichneter Ehre leben —- was dürfensich nicht

Leute, diein Verfolgung der erhabensten , wohlthätig-

seenGrundsätze,arbeitsam nnd gemeinnützig-sich durch

seltene Vollkommenheit empfehlen , von der Welt er-

warten? wann je die Erwartung von solchen Belohnun-

gcn«« die sie geniessen, aber nicht suchen , mit in ihren

Charakter gehörenkönnte? — Genug, um für sie nicht

bange zu werden: so lang noch ein Rest dieser edlen

Constitntion der menschlichen Seele übrig ist.

»

Vielniehrmuß, wer sichdem süssenTraum überlassen

wollte, das System des Wohlwollens eben so sehr

zusehen, als das des crassen Eigennutzes herrscht, leicht

sichvorstellenkönnen,daß die Menschen unter einan-

ander höchstselig seyn und dann am meisten von

einander Genuß haben müßten: wann nicht nur die

zahlloseMenge der arbeitsamen nnd dienstbarenClasse

der Weltbürger, ans Moralitåt zufriedenmit dein Weni-

gen, womit sie«izt der Despotismus der Reichen und

Herrscher sichzubegnügenzwingt, lebte; sondernauch-die

kleinere Zahl dcr Reichen, der Geniesser der änssernVor-

Zügesdes Lebens, ihr bisher sittlichgrglanbtes Recht, auf

die Unterdrückungder andern ihr Glück zu bauen-

als nach dieserhöhernMoral unsittlich ausgeben, und

in der Erleichterung der andern Menschenvergnügeti

nnd Pflicht zugleich sinden würde. Die Summe von

Gütern,
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Gütern , die gleichsamaus dem cntgegeukommendenWohl-

wollen der Armen und Reiche-n,undder Vescheideuheit

der Menschen sich allen entbehrlich, auhåusenwürde ,

müßtenicht nur für alle zufälligen, alle ·unvorhergesehe-

neu Bedürfnissehinreichen,- sondernfür tausend wohlthå-

thåtigcUnternehmungen, für grosse Anstalten, der Ge-

meinuützigkeit,für Veredluugund Verschönerungdes

Lebens, der Künste, des Genusscsaller,überflüssiggenug

seyn. —- Doch wir befassen-unsmit Hirngespiunstensnicht;
wir reden nur von Harmonie unsers Prinzipiumsmit

den Bedürfnissen und Anlagen der Menschen zum

Genuß und zur Wohls-ern
—

.

-

z. Diese Betrachtungen gewinnendestomehrStärke
und Wahrheit, wenn wir den Lauf der Natur-beden-
ken, dem wir alle unterworfen sind. Es mag immer
dem allwissenden Auge alles bestimmt, als natürliche

Folge der Naturgesetze zum voraus genau bekannt,
-

und in Harmonie seyn; wir Men«schen«müsseii—,ber-

mög unserer Eingeschrånktheit,. und kunsers Stand-
«

punkts, die Sachen anderst ansehen ;·-unddieseunsere
»

einseitige,fragmentarische, zufälligeKenntnißmußbein

Folgenberech«ner,.muß beym Sittenlehrer überhaupt

vielen Einfluß haben: wann wir nicht ein- eben so allge-

meines Prinzipium der Geisterwelt entdecken,--a«ls

die Cörperweltin der sogenannten Attractions- Kraft zu

habenscheinuUnd dies istdas prinzipium desWohlwol-

Vom vern. Denk. le. Heft. K lens ,
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lens, das die divergirenden Kräfte der Selbstliebe, aller

Wesen, in Harmonie vereinigen -

Ich will izt nichtmehr wiederholen, was schon von

der Verivicklungund unabsehligen Menge, und Verbrei-

tung der, für unser Aug unmöglichin genaue Rechnung

zu dringenden, Folgen im Lan der Dinge , die uns auf
die Methodeder Grundsätzezurükwirft, gesagt worden.

Sondern ich will nur noch eine Bemerkung beyfügen,die

sichauf das csVersoctkomnmedich setbst,, bezieht-:ccDaß
wir durch solcheRegelnoder Manier-en des Betragens,

irobeyman«einerseitsauf den Erfolg, anderseits auf

unmittelbaren oder mittelbaren Selbstgenusi von sei-

nen Handlungencalculirt, dieseDisharmonie der Men-

schenohne Noth, Jum vieles vermehrt, indem der Mensch

auf dieseWeise unter allenzufälligenDingen, das aller-
«

unzuverläßigsteDing und ganz isolirt wird.,.

Man fühltdiese durch die Schuld der Menschen

vermehrte Verworrenheit im Leben und Wandel, diefe

gehäufteunordnung im Lauf der Dinge, schonmächtig,

wenn man imumgang mit einzelnen»Menschen, «

oder im

» häuslichenLeben, Leute um sichshar- diesujsr nach ab-

änderndenLaunen und siüchtigemGenuß-, oder nach

Berechnungen eines tausendfältigmodisicirten Privat-

und Familieninteressekgefchont,. behandelt, befolgt
werde-n müssen.Man fühlt fie, diese vermehrte Ver-

worrenheit, in einemStaah der ohne allgemeine Sit-
- ten-
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ten- und Regieriings-Grundstitze, (ich will nicht ein-

mal sagen von der Launeoder Leidenschaft derRegenten ,

nein nur) von den Maximen, nach den Umständenab-
ändernden gegenwärtigenInteresses, des Staats ,

regiert wird. Nun, in der nngeheur grossen Familie, im

allgemeinen Staat der Menschheit, wie ganz und gar un-

zuverlåßig,und also unübersehlichverworren muß der

Mensch nnd seine Handlungen werden, wo kein gemein-

schaftliches Interesse, kein vestes allgemeines Prinzi-

pium dieMenschen zum gleichen Punkt führet, son-

dern so viel Köpfe, soviel Interesse, und so viel

Sinnen sind, und wo jeder, selbstdurch die Sitten-

lehre berechtigt ist, nach seinen Einsichten in die Folgen-

was gut und bös, das ist, was ihm nützlichund schädlich
«

sey, zu bestimmen, und sie zu befolgen.

,

Wem anders als diesem, wo nicht in der Theorie

behaupteten, doch in Prari treulich ausgeübtenPrinzi-
«pien haben wir z. E. das schnelle Voriibergehen von

izt entstehenden, izt herrschendenund izt wieder verschwin-
denden Phantomen der Sittenlehrem Moden, Ma-

ximen nnd Meinungen in diesem Fach, bey den culti-

virtesten Völkern zu danken? wein sonst die Zwiste von

Gelehrten; die-Abänderungenvon positivenGesetzen?

WoraussiiinncheAnlaß genommen haben , der Tugend

und sSntnchkensan sichselbst, Gründtichren und ein

vestesisundament abzusprechenszandere unter arglisti-
"

-
«

K 2 gen
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gen Vorspieglungen, ihnen zuträglicheSittenregeln in

Umlaufo bringen; andere ans gänzlicherNathlosigkeit

sich blindem Glauben an Orakel hinzugeben; andre ei-

nen Abscheu gegen Philosophie und Vernunft gefaßt;

andre das Schicksal der niedrigsten Volksclasfe, so gar

der Hottentotten und Wildenglüeklichgepriesen haben-

welehe an den Empfindungen der Natur, oder den Lan-

dessitten, ihrer Bezirke sattsame Sittenlehrer besitzen.Ich

bin weit entfernt, mein Freund, die Vernunft ausser

Thätigkeitzu setzen(und glaube ihr in der Anwendung
der nächstenGrundsätzeauf einzelne Fälle, in der Unter-

ordnung niedriger Grundsätzeunter höhere, in der Ver-

gleichung aller mit-dem höchstenPrinzipium selbst, Arbeit

genug angewiesen zu haben) allein die unaufhörlicheBe-

helligung , welcher sie bey jedem andern Geschäfte,

in der Sittenlehre ausgesezt ist, sezt ihr billig, in einem

so wenig bekannten Welttan Schranken , wenn anderst

Friede zwischen ihr und der Natur so wohl als den

Menschen zu Stand kommen soll.

Jenes Prinzipium sich glücklichzu machen scheint

mir sogar die Hauptursache der bey uns nun nothwendig

gewordenen Unmöglichkeitzu seyn, die Meinungen der

Menschen über gutund bös auszusöhneinSie isolirt

und’trsennt die Menschen nicht nur; sie stiftet Feind-

schaft und berechtiget zu widerspruch« und Unrecht.

O mein Freundl oft will es mich dünken,alle-s Böse und

Un-
,
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- Unmoralische,das in der Welt geschiehet, alle Pläne der

Unterdrückung,alle Gewaltthätigkeitenund Kränkungen,

heimliche Schandthaten und öffentlicheVerbrechen, das

Böse aller Art lasse sich , mit allen Widersprüchen,von

Meinungen gegen Meinungen, Gesinnungengegen Ge-

sinnungenkdie es mit sichführt, von denen an, welche

die Königedurchs Schwerdt, der Privatmann durch Rich-

ter, die Tugend oft durch freywillige Aufopferungen ent-

scheidet, die Widersprüchealler Art, sage ich, lassen sich

leicht und natürlichdaraus ausiösen, daß die Menschen

wirklich 1).«dasvervollkommne dich , und wie diese

Formeln ferner heissen, zur Basis setzen; und daß sie

2) die Güter, die sie zu dieser Vollkommenheit rechnen-

wiedernm nach dem Einfluß auf ihren eigenen höch-

sten Genuß in Stussen ordnen, nnd z) nach den

Folgen, die sie übersehen- berechnen. Was mich
aoee dabcy traurig dünkt, ist, daß, was die Menschen

so zu sagen blindlings und mit innrem widerspruch
der wohlwollenden Neigungen thun, von den Sit-

tenlehrern zur Moral, zur Pflicht erhoben , autho-

risirt wird. Und daß sie sich nur damit abgeben, mit

der Bestimmung des mehr oder minder wichtigenWerths
der Güter, mit Thaidigung, der ewigen Collisions-

falle nnd Widersprüche unter diesen Bestrebungen,

die sie als wesentlichund nothwendig schon voraus-

setzetn und mit andern solchen Palliativen, der Mensch-

hkit zUHülfekommen ; das dünkt michnothwendig aus-

K z den



1 so-

den ersten genannten Grundsätzen zu folgen. Sie

thun da, was der Gärtner thut, der ohne die Säfte des

Baums ändern zu wollen oder zu können,nur die Aus-

wüchseüppigerAeste, Blätter und Früchte, abschneidet;

was der Politiker, der durch Abstraffung und Hemmung

-der ruchtbar gewordenen Gesetzlosigkeitemden Staat retten

will: und vergessen, daßes bey ihnen steht, durch Etabli-

rung des einzig glüklichenPrinzipiums des Wohl-

wollens eine neue Denkensart zu stiften. Sie lassenab-

sichtlichen Selbstgenuß, als eine Quelle von Sittlich-

keit; authorisiren sie; und wollen durch Modisicationen

helfen, da Selbstgenußdie That um nichts edler, viel-

mehr, wenn er anfängt, edlere Gesinnungen zu über-

schlagen, geriughaltiger macht, und herabwürdiget:wenn

je gemeines Bestebefördern für edler und großmü-

thiger zu halten ist, als das seinige.

Vergleichcn Sie damit das Sittensysiemdes Wohl-

wollens, verbunden mit der Methode, nur nach Grund-

sätzenzu handeln, als die einzigewahre Beruhigung
in dieserZufälligkeit, und Ausgleichung der Meinun-

gen, Wünsche und Handlungen der Menschen, das

einzige Mittel, Harmonie und Ordnung unter sie zu

bringen! Diß System ist freylich mit jenem obigen von

so heterogener Natur, daß es in den Augen des Manns-

der jenem folgt, wahre Schwärmerey,und mit seinen

Maximen im möglichstenWiderspruch beynahe durchaus

stehen
«
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Wohlwollen auch den Saamen Zu Collisionen , zu

widersprechenden Anmassungem und wenns zum

Handeln kommt,f-obWohl-vollenden Saamen zu Feh-

den mit sich führe, und Beeinträchtigungenauthori-

stre? Nein! es ist das System- das Himmel und Erde

in eine allgemeine Harmonie vereiniget, das, wel-

ches allein mit sieh selbst bestehet, das , zu dem auch

die Philosophen Zuflucht nehmen , wenn sie in dem Sy-

stem, des vervollkommne dich, Versöhnungunter ih-

ren eignen Lehren , und Friede in der welt stiften

wollen. Der Moralistvon dem einen Systemnimmt so

viele Mittelpunkte an, als Wefen sich vervollkommnen

können, und er läßt sie so grosse Zirkel, jedes um sich,

ziehen, als es Folgen berechnen kann; wie kann da et-

was andersy als beständigesEingreiffen in fremdeKreise

seyn? Der wohlwollende, und das gemeine Beste , nicht

«sichselbst suchendeMoralist, sindet einen unermeßlichen

)Kreißgemeinen Besten vor sich. Parallel mit ihm zieht

er seine verjüngtenKreise, ncmlich seine Grundsätze,und

wer sie mit ihm zieht, und wann alle Welt siemit ihm

Zöge,wird nie durchschneiden, nie collidiren, wird end-

lich denselben Mittelpunkt sindenx Ohne Gleichnißzdie

Einfachheit und Gleichförmigkeitder Prinzipien ,

einerseits, und ihre-dasselbe Beste suchende Natur an-

Dekiseitsi die ruhige und selbst dem geringstenVerstand

leicht MöglicheVergleichung von Gestnnungenund

K 4
» Hand-
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Handlungen mit so nahen und einfachenRegeln des

Betragens,. müssenan sich selbst Eintracht, Harmo-
nie und Zufriedenheit befördern;.destomehr, weil bey
der Anwendung, der Täuschung,sehr wenig Spielraum

gelassen wird.

Und so glaube ich , den Erfahrungsbeweio für die

Moral des Wohlwollens, ivie er möglichist, nicht

. Umsonstgeführtzu haben; den Beweis, daßdie Ueber-

einstimmung desselbenmit den wesentlichen Anlagen

und Bedürfnissen der Menschen , glücklichzu seyn,

sey es, daß wir den Thäter, oder andre, die mit ihm

verbunden sind, oder das Ganze, ins Aug fassen, die

Probe seiner Haltbarkeit für Leute sey, die näherals

durch die Vortresiichkeit undvollkommenheit des

Prinzipiums selbst, die durch den Einfluß auf Glück-

seligkeit der Menschen wollen überzeugtseyn: und daß sie

besonders diese Prüfung, in«Vergleichung mit dem ihm

sentgegengeseztenVeroollkommne dich, treflichaushalt.

Sehen Sie da den Grund meines Glaubens an die

wohlwollendeTugendl So sehr ich ihmschon an und für

sichtraue; so stehet die Sittenlehre, von der ich rede,
mit Religion , bürgerlicherOrdnung und häuslicher

Tugend, mit dem moralischen Gefühl, mit jeder

Privat - Tugend in einem so lichten Zusammenhang,
und so treffenden Verhältnißx daß ich wünsche-Ihr

nen
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nen diese Nebenstürzen ihrer wahrheit und Recht-

fertigung gegenalle Schwärmerey , und mit ihnen

einem, dergleichen Blätter lesenden Publikum, nähervor

Augen legen zu dörfen.

Sechster Brief.

LassenSie michizt vom Verhältnißder Sittenlehre

des WohlwollenszurReligion reden. Niemalshan« ich

diese, auch nach andern Grundsätzen,z. E. der auf Fol-

gen sehenden geordneten Selbstliebe, bey Bestimmung
der Pflicht entbehren können: Allein der Moral der Liebe

prägtdie Religion, noch besonders, eine Art von höherer
würde, den Charaktervon Wahrheit und Göttlich-

keit auf.
!

Zwar entsinne ich mich nicht mehr , in welchem enge-

ren oder weiteren Zusammenhang Sie die Wahrheiten

von der unsterolichkeit der Seele, und veroindung
aller Dinge zu einem harmonischen Ganzen , das

wir Welt nennen, mit jener anderm- vom Daseyn

einesvollkommensten Wesens, von einem Schöpfer

und Regenten der·-Wclt, zu setzenpflegen. Jn meinem

Kopf haben alle drey eine ungetrcnute Verbindung

unter sich, gleichdrey zusammen gewachsenenStämmem

deren Wurzeln in einander geflochten- sichgegenseitig be-

festigen. Für jene ontologischenBegriffe von Jmmate-
’

K ; mutat-
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rialitåt, Zufälligkeitu. f. w.; ich gesteh’es, hat mein

Kopf nie die gehörigeOrganisation gehabt, als noch die

Schüler der Philosophie an ihre Beweiskraft glaubten:

und seitdem Reuere über die Folgen der Lehre von Mo-

naden und Jmmaterialinix,vom Schluß, aus der

Möglichkeit auf Dafeyn Gottes, nicht ohne Grund

wichtige Zweifel erhoben, sezt’ich noch mehr Mißtrauen

in meine Fähigkeit,mit solchen Abstractionen gehörig

umzugehen , und hielt mich an das , was sichmehr ans

Beobachtung, und näher ans Erfahrung ergiebt, und von

moralischer Natur ist; und fand, auf gleichem Wege,

Gründe fürUnsterblichkeit, Weltplan und Vorsehung.
WannSie also«auch gleich, mein Freund, bey sich jede

dieser Wahrheiten auf ihren eignen Grundaufgeführt
hätten, und als unabhänglichvon den übrigenbetrach-
ten könnten: fo erlauben Sie, izt, für Leser meines

Gelichters, auf die Verbindung(worinn immerhin diese

Lehren auch bey Ihnen-stehen) Rüksichtzu nehmen; und

den Zusammenhangderselben vornemlich mit dem

Prinzipium des wohlwollend zu zeigen:. wir mögen

es als Quelle von Grundsätzen,oder als Triebfeder und

Neigung betrachten. "-

I. Was die Güte der Handlungen nachdem Sy-

stem der geordneten Selbstliebe , und den abgesehe-
nens Folgenfür eigne Vollkommenheit, (oder"ins die-

semFall auch für andre) betriftz so hat, nach meiner
"

Idee-



Idee, die Religion als innigsi mit Unsterblichkeit der

Seele nnd Weltplan verbunden, auch auf Bestim-

mung derselben direkten und grossen Einfluß.

Wenn Sittenlehrer, welche Folgen einzelner Hand-

lungen zu Bestimmung ihrer moralischen Güte, brau-

chen, keine Rücksichtauf dieentfernteren Folgender

Handlungen jenseits des Grabes-, keine auf den ent-

ferntern Einfluß derselben, auf das, ausser unserm

jetzigen Gesichtskreißliegende, grosseReich der We-

sen nehmen, und zu nehmen lehren; wenn sie vielmehr
alles auf mittelbaren, oder unmittelbaren Genuß dieses

«

Lebens einschränken:so muß freylichnichts anders, als

jener feinere und edlere Epikureismus heraus kommen,

der auch itzt zum non plus ultra der menschlichenWeis-

heit erhoben wird. "»·)-Thaten das Männer, die sichmit

den allgemeinen Wahrheiten, eines harmonischen Welt-

plans , oder der Unsterblichkeitunserer Seelen, nicht be-

fassen, oder daran nicht glauben; so wäre diese ihre Sit-

tenlehre wenigstens in deui Sinn natürlich, daß sie mit
«

ihrem Glauben harmonirte. Wann das aber Philosophen

vom ersten Rang thun, Männer die für Unsterblichkeit;
Einheit des Welt- Plans mit rühmlicherAnstrengung

ihres metaphpsischenKopfs nicht umsonst geeisert haben;

swann Leibnizeund Baumgarten die-seWahrheiten nicht

-
—

·

»T. » .m

sT

’) S. Morale Natur-eile Von M". Paris 1789.
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«

müssenglauben , und dabey nicht nur achte Lebensweis-

heit, sondern Göttliche vollkommne Sittenpflichten,

zu lehren vorgeben: so ist das freylich fast unbegreiflich.

Muß da nicht der bloßzufällige,und einstweilige Theil

unsrer Selbst, dieSinnlichkeit in Vergleichungsmit

dem Ewigen und Edlern., einen nicht mehr verhält-

nißmäßigen Werth bekommen? Muß nicht eine Art

von kindischer (dennwas ist unsere Lebenszeit gegen die

ganze Daur unsers Wesens) niedriger , gemeiner Sit-

tenlehre entstehen? Wir bemerken doch leichtdie Verschie-

denheit der .Lebensweish-;itzweener Menschen, von de-

nen der eine, eingeschränktauf kurze häuslicheErfah-
rung, nur kleinfügige,pedantische Lebensregeln befolgt,

indessen der andre, in langen Jahren mit dem Lauf der

grosen Welt, mit den größtenCatastrophen der Schick-

sale der Menschen, mit unzähligenCharaktern und Si-

tuationen- durch Erfahrung, Reise-n, und Lesen, be-

kannt und vertraut, ganz andre Begriffe vom Werth
und Unwerth der Dinge, von den Folgen dieses oder ie-

·

nes Betragens haben-muß,und erhabenere,umfassende-

re, gründlichereSittenlehren befolgt.«Was ist nun aber

die kleine Daufunsrer Lebenszeit, der Umfang unsrer

jetzigen Erfahrung, gegen ewige Daur, und nnermeß-

liche weiten? Wie sollte man richte, göttlichwahre,
eivig geltende Sittenlehren bestimmen, und dabey von

den Folgen auf Zukunft und in das Weltsystem seine

Augen
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Augen verschliessenkönnen? und das bey einem System«

wo allein abgesehene Folgen die Güte der Handlung,

nnd des Charakters des Handelnden bestimmen sollen?—..

Wenn nun der Glaube an Gott, den an Unsterb-

lichkeit Ser Seele, Ewigkeitund Allgemeinheitden

weltplans wo nicht eigentlich begründet«doch gewiß

unterstützt,so ist Zusammenhang der Religionmie
der Moral der Selbstliebe, oder des gemeinen Besten,

insofernsie Folgen --h«er»echnet»,entschieden.

» In diesem Fall sind freylich Sittenlehrer nicht« die

aus dem Prinzipinm des Wohlwollens allein ,«und

mit Anwendung desselben- auf diexwefemlichen Be-

dürfnisse des Menschen, ihre Grundsätzehernehmen.

Nur sie können sagen, daß der Weise, wenn er auch
keine Unsterblichkeitglaubte, dennoch nicht erschlaffen,

sonderndie Nachwelt-:fdas Ganze ins Augfassen, für die

Ewigkeit nroeitcnk..und sichaufonsernwürde- nicht in

Rücksicht-»ausBelohnungender Zukuan dieer nicht zn

geniesscnglaubte, sondern-»tveikenztintzcseist»der—anei-

gennützigenLiedezitztschon« seelig fühlt;nnd
seinerPflichtauchohne·abgesehen-exotandarnuk
getreu ist, Zweilsieaus seinemPrinzipiuinfließt.Indes-
sen kommt der Glaubean unsicroiichkeitund Weitpinkk
guch ihm aus einem;andern Gesichtspunktbetrachtet-Ja
siatten. Denn-auchlbeyihm, macht die Eingeschrankk
hen des menschlichenGeistes, diesmnnchkenund per-«

sona-,
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sonalität, die sich in alle seine Kenntnisse mischt, die

innigste Vereinigung nnd Vermischung der geistigen

und körperlichenBedürfnisseund Eigenschaften, die

Schwäche des Herzens, die Zudringlichkeit der jetzigen

Bedürfnissen-»der wichtigere Reiz, der oft Verstand und

Grundsätzeder-Moral benebelnde Tumult der Leiden-

schaften von innen·, nnd-BeysPiele von aussen; so viele

in der jezigenLage des MenschengegründeteHindernisx

se, der Erkenntniß oder der Ausübung, sageich,"ma-

chen nothwendig, daß er oft, besonders, wenn es um

grosse Opfer zu thun ist, gleichsamaussersich, auf einen

höhern Standpunkt trette, um seine Pflicht in einem

heiterernsLicht zu erblicken. So was thaten denn wirke

lich von jeher alleszivahrhastgrossen,v edlen, rechtschassnen
Menschen. Sie entrissen sich ihrem nidrigen Stand-

punkt, und der«r)·erkettungder Umständen,traten ,'

iveitfentferntvon denreligiosfgenatiiitinWahrheitenkei-
nen Gebranck)«zunirichenjnmmichmit den Alten aus-
zudrüekemarisserssxjchspselsCbetrachtetensichals Bür-

ger7spöesnnermeßiichenweit-allesnnd alsWesen·
von ewiger Egöttliche-:Natur ;I

·

und«Qer»«Gedan-E
ke- EinflußaufdastYWthtfallerWesenzitehaben, und ih-

rergöttlichenNätnriiiürdigzu handelnzbegeistertenichk
jiiir««spzuThateliJ die-·nach neuern«Klngheitssystemen)«
Schidiårniereyscheinensinüssemsondernhestimmteunti

deriihtigfeihreBegriffevon Miche»Ihnen war Ne-«
ligion,«die’"d’iese«Mhi-heitengleichsameinschließtund

di
enthält,
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enthält, eben darum nicht nur Zuchtmeisterinn, son-

dern auch Lehrerinn der Tugend. Ich gestehe Ihnen,

mein Freund, daß es mir oft wehe that , auch mir

in- Rücksicht (an die Beweise für die allgemeine

Weltverbindung nnd Unsterblichkeit, welche die Re-

ligion für das Volk gewiß, und ich denke sauchfür man-

che andre, die sichnicht gerne darunter begreissenlassen,

enthält,so wenig Schonung, so wenig Achtung für-Volks-

religion; nnd hingegen auf ihre Unkosten die Moral

auf Prinzipien gründenzu sehen- »die gerade auch für

das Volk so leichtem Mißbrauch ausgesetzt, ssozwey-

deutig, und in der Anwendung so verworren sind.

2. Doch wir gehen weiters: denn die Religion ist,

meines Bedünkensdie Sittenlehrerin der Menschheit in

einem weit nähernSinn, durch die Ueberzeugung von
«

dem vollkommenen wesen, das Schöpfer uan Re-

gent der Welt ist.«Lassen Sie mich hier dreyStussenin

der Lehre von ·Gottannehmen;
·

-

a. Die Ueberzeugnngsvon Gott, als dem voll-

vitommensten Wesen, allein. Wir wollen itzt, wann

es Ihnen gefällt, aus der Jdeeund Möglichkeiteines

solchenWesens, oder aus der Beobachtung2"ver«schied-
ner Stussen von Tgeistigenwesen, worunter auch-wir

sind- das Daseyn des Obersten Vollkommneti an-

nehmen-—und für einmal mit Epicur. seineEinwürkung

und
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und Verbindungmit der nidrigen Erde vergessem Ich
denke, die öftereBetrachtung dieses uns durch Aehn-

lichkeit der Natur, verwandten Wesens, dessenVollkom-

menheit wir immer entgegen streben , immer näherkont-

men, wann wir sie gleich nie erreichen können,muß un-

sern Geist in die Disposition setzen, Tugend und

Pflicht, pon dem erhabensten Standpunkt, und im

Geist«der Liebe und des wohlwollend zu bestimmen.

Denn da gerade das Wesentlicheder Verschiedenheitzwi-

schendiesem vollkommenen Wesen, und uns, darinn be-

stehtjdaß es von allenimsernBedürfnissenfrey- lauter

,Wesen,lauter Vollkommenheit, lauter Weisheit

und Güte ist; so muß für Menschen die ihrer Natur

nach,und in Absichtauf den Geist, gleicher moralischer

Vortrestichkeit, und wårs auch in noch so tiefen Stuffen,

fähigsind, auch dasselbe Prinzip-um der Weisheit und

»Seit-egelten; und aus diesem Prinzipium jeder andre

Moral -»Grundsatz hergeleitet werden. Was demnach

der Mensch- in Sinnlichkeit und-indischen Stoff geklei-

det, mit Bedürfnissenaller Art umringt, in Verbindung

mit andern Wesen seiner vermischten Natur,..wahrhaft

Gutes und Erhabenes thun kann, und thun soll, das

wird er im Geist und in« der Vollkommenheit des

göttlichenWesens thun —- damit allein wird rein-sei-

nen gutenThaten eine-·Würde; und auch.seinen natür-

lichstenmenschlichenmoralischenHandlungen einen Adel,

eine Grösse und Güte mittheilen, die allein der wahre

Maasstab vollkommner Tugend sind. Mit
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Mit Zustimmung meiner ueberzeugung hab ich daher,

im gemeinen Leben so wol, als in der Geschichteder Welt,

bey so vielen rechtschaffnenund ...tngendhaften Männern

die-seRegel der Nachahmung des vollkommensien

wesenw dieseVersetzung desselben in ihren irdischen

Kreiß bemerkt, wodurch sie ihre Pflicht, auf das voll-

kommensth zu bestimmen geglaubt haben. Was

würde Gott in meinem Falle thun?—· was thåte

Christus in meinen Umständen? das entscheidet, das

entschiedso ost, da, wo keine andre Rücksichtentschei-

den konnte. Nicht nur das ,,sondern die Betrachtung

göttlicherVollkommenheit, auch ausser dem Fall
,

des Handlens, zur Reinigung seiner Kenntnisse-
und seiner Neigungen überhaupt,von der Uebermacht

des sinnlichen Einflusses, zur Erhöhungseines Mo-

ral-Gefühls; die Richtung der Gedanken aufGott,

ist sie nicht, je stärkerdie Versuchung werden kann , ei-

gennützig,wollüstig,oderleidenschaftlichzii handeln, je

mehr wir mit starken Ketten an sinnlicheNeigungen ge-

fesselt sind- je dunkler, verworrener nnd zweiselhaster

unsere Sittenlehren sind , ein desto dringendero Be-

dürfniß für den Menschen, wenn er nicht seineWür-

de, und das Wesentlichere, die achte Bestimmung

seiner selbst, nnd also seine höchstePflicht vergessen,

nnd darunter herabsinken soll? Jst sie nicht-das einzige

Gegengewicht gegen herrschende Beyspieie und«Mari-

men; ein Maasstab und Muster AsVollkommnem

Vom vern. Denk. x.1V. Heft. L von



- 162 ——....—.-..--

von dem, die, so sehr angeprießne, Beschauung der

grossen Muster tugendhafter Männer, alter und

neuer Zeit , gleichsaniein Schattenrißist. O daßes nur
f

ein leichteres Geschäftfür den menfchlichen Geist wäre,

ohne Einmischung seiner eigenen Schwachheiten

und Unvollkommenheiten, das höchste wesen sich

ganz rein, ganz herrlich, ganz vollkommen , beson-

ders in menschlichenSituationen, zu denken!

"b. Wenn wir demnach bey dem Gedanken von Gott-«

mit der Idee von dem vollkommensten Wesen, die Vor-

stellung von Weltschöpfer verbinden; dessen Werk

und Anstalt diese Natur und VerknüpfungderDinge ist,

in derwir leben; so erhältdaher die Moral überhaupt,

die daher abstrahirt wird, und besonders die Moral des

wohlwollens , für uns, die wir ein Theil der Welt

sind , eine positive Gesezlichkeit, eine Sanktion, die

die natürliche Moral an sichnicht hat. und die Form

und Ausübung unsrer Pflicht, das Wie ?.mit welchem-

Bewußtseyn? mit welcher Gesinnung? ist in der re-.

ugiofen Tugend, verschiedenvon der Form der natür-

lichen oder philosophischen : (wie siediejenigeAusübung

der Pflicht lieber nennen mögen,welche keine Rükficht

auf Gott nimmt.)
«

Angenommen also, daßdurch Religion die Natur

der Dinge nicht erst bestimmt , nicht umgeformt, die-
)

«NatUct
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«sNaturgesetze, und die daher abstrahirte objectlve Mo-

ral, nicht geändertwerden: »sogibt sie doch der Natur

ein Oberhaupt, und so allen wesen theils eine neue

Beziehung mit demselben, theils macht sie die

Ordnung der Natur zu Gefetzen Gottes. Wer

einen Schöpfer denkt, denkt sichzugleich die Welt mit

allen ihren Theilen und Verbindungen, als sein, als ein,

feiner würdiges, vollkommnes wert; die Natur-

gesctze als seinen Willen, feine Befehle, wir mögen

sie durch Nachdenken selbstentdecken , oder ihre Kenntniß

, anderswoher erhalten. Die ganze Welt ist nun ein

Heils-geheim und die TugendGotte-dienst, vieWelt

ist ein unermeßlicher Staat und Reich Gottes , und

jeder Mensch- Bürger und Unterthan, verpflichtetals

solcher, die vom Gesetzgeber desselben sanzirten Ge-

setze, nicht nur als eingesehene Ordnung, sondern

als Befehl, aus Gehorsam zu halten: und mit ein-

fältigem Sinn auf alle vorkommendenUmständeanzu-

wenden. Ich enthalte mich die erhabenen und- edlen

Skizen nnd Beschreibungen zu wiederholen , oder zu ci-

tiren , welche sowohl profan- als heilige Scribenten da-

von gemacht haben: und die immer so viel lehren, daß

die"Jdee von Reich und Regierung Gottes von je-

her, und natürlich aus der erstern vom Schöpferder

Welt geflossensey. s) Allein die Folge zu bemerken ist für

L 2 meine

s) Jesus Christus hat eben dieseLehre vom Reich Gottes und
«

- feinen
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meine Absichtwesentlich: daß die Religion durch Aner-

kennung einer höhern Vernunft, die schon Einrich-

tungen getroffen hat, uns die Pflicht ausiegt, aner-

kannte etablirte Gesetze derselben zu respectireny d. i.

nicht nur dann zu halten, wo sieunsre Einsicht-mitunserm

oder gemeinen Besten übereinstimmendsindet, sondern

aus Vertrauen auf ihre weisheit, und aus Gehor-

sam gegen denhöchstenRegent der Welt, auch da, wo

die Folgen gar nicht«abzusehen sind , oder wider-

sprechend scheinen.
.

Wie eine Landesregierung handelt,

welche klare, eingescheue, weise Gesetzeder Bürgerlichen
Verfassungnicht mehr der Untersuchung eines jeden, und

der Willkührdes Bürgers und Unterthan, Preiß gibt-

wann er izt seine Pflicht thun soll : und gleichwiedie-

ser

feinen Gesetzen auf eine Weise zum sundament seiner Sitten-

Iellke gelegt, daß man leicht einsiehet, daß sie kein blos jüdischer

Gedanke Ists
,

Von den zwer Heften , daraus- die Idee der für-i-

schen Theocratie bestand, welche Moral und politik innigstver-

webte, und Staat und Kirche zusammeiischmolz"-hat er die prie-
ftekregierung, den äusserenEulth das Staatsgefetz der Na-

tion , genau getrennt, und eine väterliche Regierung aller

Menschen und Wesen- einen Gottesdienst ini Geist und in der
Wahrheit .eingesezt. Er war so entfernt die jüdischeHierarchie
wieder einzuführen,oder das Geschlecht Davids auf einen indi-

schen Thron zu setzen, daß er mit allen Erfordernissen ausgerü-

stet sich selbstdazu zu erhöhen, durch Lehre , Leben und Tod,

Jünger und Anstalten, das gerade Gegentheil beförderte: und

« selbst den Rahmen Regierung durch andre Gleichnissevon Vater-

Hirt - Råbmann , Säer, Fischer, Kaufmann u. s. w. milderte-

Imd gegen Miit-erstand rettete.
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ser sich mit der Weisheit des Gesetzgebers,und demge-

meinen Besten, das er durch Haltung der Gesetzeerzie-

len werde, wann er auch nicht einsieht, wie? beruhiget,

wann er auch im Dienst der Gesetzeam VermögenScha-
!

den leiden, seine Familie unglüklichmachen, sein oder

der Seinigen Leben selbstaufopferu, oder gegen das ge-

meine Beste, dem Anschein nach, handelnsollte; so»

soll im grossenStaat Gottes zmar das Gesetzgenau

gekannt , »t) aber das Erkanntenicht mehr nach ein-

zelnen Folgen bekrittelt oderfdurch Ausnahmen eludirt

werden. Und so ist der gute Bürger im Reiche Gottes

getröstet, wann er bey treuer und einfältigerAusübung

des natürlichenGesetzes,auch noch so furchtbareFolgen

in der Näheerblickte; ihm bürgtdie«Weisheitnnd Güte

des GesetzgebersDiese Zuversicht aber scheint mir ohne

- Religion nicht möglich:Vertrauen , Gehorsam-sind
L z

"

«

Wir-

s) Philosophen also, welche den etablirten NaturgefekåenMit

Treue und unbefangenheitnachspürem sie ins Acht ZU Men-
zu rechtfertigen bemühn sind , verdienen eben so wenig als Fein-
de der göttlichenRegierung oder des Gehorsams gegen die Ge-

setzeder Moral - Welt angesehen zu werden: als Staatsgelehtte -

welche die Nothwendigkeit « itlläbakkektUUD Wahrheit der Lan-

desgesetze, aus der Beschaffenheit dis Staats - Und der Natur
aller Staaten zeigen nnd erbärml- Ein anders Wäre- wenn sie
sich eineitderem weilsxedie Güte der Gehe-nicht MW W
einsehen ; dieselben schont darum nicht anerkennen - oder andre
an ihre Stelle setzen zu müssen, und Ihren eignen Ansichten
mehr als dem umfassenden Blick der entdeckten-Gütedes-höch-
stenWesens anzumaßen:
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kungen derselben; wesentliche Eigenheiten der religiosen
Tugend. Undsie sehen gewißein ,. wie sehr diese Form

derselben mit der bisher erklärtenMethode; mit der

Theorie der Moral, die ich vertheidige, in Rüksichtauf

die Herleltung der Grundsätze,ohne auf Folgen zu

sehen , übereinstimmt; sie mit einem neuen Grund be-

vestiget, und unwidersprechlich rechtfertigen
.

Allein die Religion thut nicht nur der Methode, son-

dern auch dem eigentlichen Prinzipium den gleichen

Dienst; dem Prinzipium der Liebe und des Wohl-

wollens. Angenommen, daß der Schöpfer der Welt

das vollkommenste und nnabhänglichsteWesen , lau-

ter Weisheit und Güte ist: Angenommen, daßdie Welt
«

ein, feiner würdiges Werk, der wahre Ausdruck sei-

ner Gesinnung, seiner moralischen Vortrestichkelt

ist: was für einlandresSystem wird für Vernünftige,der

Liebe und des Wohlwollens fähige, Glieder seines

Staats gelten, als das, welchesauch sein eignes, und

das Gesetz der Welt ist? Die Moral« Gottesist Gesetz

der Menschen: die Natur, das Æ.Gotkes, kann

keine andereLebensregelndem Bewohner derselben vor-

schreiben, als im Geistkundin der Vollkommenheit

ihres Urhebers. So müssensichdenn alle untergeord-

neten Gesetze,in das erste, des uneigennützigstenwohl-

wollens auflösenlassen. Wenn schon der Abstandzwi-

schen Gott und den Geschöpfen; die Bedürfnisse, die
·

Sin-v



- 167

Einschränkungen,die Verhältnisseder lezten, folcheMo-»
disicationem wenn ste schon nähere Verordnungen

und Collisionen veranlassen, die freylich bey dem un-

terscheid des Allgemeinen, von dem, dem Anscheinnach,

von ihm getrennten Privatbesteneinzelner Glieder, nicht

anderst möglichsind. Der Charakter des Schöpfers

und Regenten der Welt, den wir auch in seinem Werk

annehmen, spricht laut für die Wahrheit des Sy-

stemsdes wohlwollens , als Gesetzder Natur.

· Weit entfernt Theocratiemit Hierarchiezu vermischen-

die Vernunft in Erforschung- der Gesetze der Natur zu

beschränken,oder auch nur den Ursprung und Werth

des Lehrstands anderstwo- als im Bedürfnisder Mensch-

heit, nnd gerade in dem Vorzug der angebauten und

angewandten Vernunft zu suchen: scheintes mir indes-

sen gewiß,«daß einfältige Belohnung allgemeiner,

und auf die wesentlichenEigenschaften und Beziehungen
der Dinge angewendter, Gesetze der Natur-, in Absicht

auf Verstand und Bewußtseyn; und das uneigen-

nützigsteWohlwollen des .-zerzens,die prinzipien
auch der natürlichen Moral für Menschen sind, die

einen Gott glauben.

c- Allein laßt uns zur vollkommensten Idee von

Gott fortschreiten; Lassen Sie mich , ohne fpinosistisch
tht zur Weltfeele , oder uns selbstzu Theilen LGotteszu

L 4 machen-
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machen, diejenige Abhänglichkeitunserer Personen und

Schicksalen anerkennen, welche die Natur selbstthatiger
Wesen zuläßt. Der menschlicheGeist ist nemlich«,bey

aller seiner Freyheit , Gesetzen unterworfen, die von an-

derer Art , als die des Körpers oder Thiers, aber nicht we-

niger bestimmt, und unabänderlich sind. Kurz, der

Mensch handelt eben sonothwendig , als wir es von

Gott selbst, von den Körpern zu glaubengewohnt sind.

Diese Bestimmtheit und Nothwendigkeit macht erst

die ganze Natur, und den Lauf der Dinge zu einem

-

dem allwissenden Wesen übersehbarenGanzen. Alles

Ohngefehr, aller Zufall istdamit für immer aus der

Natur der Dinge ausgeschlossen. Sie sind Benennun-

gen, welche unsre Unkunde in den Gesetzen der Kör-

per- und Geisterwelt, in den Verbindungen und Ver-

hältnissenaller Dinge gegen einander, und uns selbst ,

und in den natürlichdaher fließendenErscheinungen und

Erfolgen verrathen.Nicht nu
s kennt sieder Schöpfer-

sondern durch Hervorbringen und Zusammenordnen

der würklichenDinge in Zeit und Ort und durch ihre

Verbindung unter einander, hat er sie selbst veran-

staltet., Er ists, der durch Versetzung unsrer Seelen

in unsre Körper, die tausendfältigorganisier, und tem-

perirt sind,durch Verbindungunsrer Personen mit den

umständender Zeit und des Orts, mit denKörpernund

Wesen aller Art, mit denen wir leben- durchvon uns

,unabhänglicheLeitung unsrer Schicksale (auch die klein-
"

sten



stenZufälligkeitennicht ausgenommen) uns den net-unge-
«ortund die Gegenständeunsrer Würksamkeit ange-

wicsen hat. Diese Entwicklung unsrer Kräfte, diese

Vervollkommnung unsrer selbst, dieser Annäherung

zur immer vollkommnen Glückseligkeit,nFZhrendunsreni, ·

und durch unser irrdisches Leben- hats-V- nach Regeln

seiner allesüberschauenden,vorauswissenden weit-heit-
mit unbedingtem Wohlwollen, in den Lauf der Welt

verkettet. Gewiß nicht , daß wir Tugend und Sitt-

lichkeit nach Temperament, Lage, Zufällenbestimmen

und abåndern , sondern durch die Stärke und Erhaben-

heitunsrer davon unabhängigenmoralischen Grund-

sätzeund Triebe auf Temperament , Umstände,Be-

ziehungen, Schicksaleeinwürkenz und unserm Amt

und Posten, in diesemKörper, in diesemHause, Vater-

land , unter diesenäußernUmständengenug thun- und

so durch Befolgung seinervollkommnen Gesetze, ohne

deutlich einzusehen,wie? gleich dem tapfern und mathe-

gen Soldat, dem getreuen Knecht, dem Beamteteu

im Staat, an unsrem Ort dieallgemeine Wohl-

« fart, und damit unsre, die auch ohne unser Zuthun,

darinn eingeschlossenist- befördern;bis wir auf einen

andern Posten, und zu einem andern Leben abgerufen

werden. Diese Bestimmtheit nnd Abhanglichkeit un-

serer Handlungen von Gott, soll uns nicht erschrecken,
weder in· Rücksichtauf uns, noch in Beziehung auf den -

Regenten der Welt. Damit istser zum Urheber von

L 5 kei-
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keinem Bösem gemacht, und wir selbst sind dadurch

der Freyheit nibt beraubt, die uns zu sittlichen,

höherer GlückseligkeitfähigenWesen macht«Hinge-

gen ist·dardurchVorsehung und Regierung der Welt-

und dadurch ferner die Moral, auf ein unerschütterliches

Fundament gebaut.

Denn indem wir ,. ohne dem Menschen Freyheit sei-

ner Handlungen abzusprechem sie vielmehr nicht in den

Ursprung seiner Gedanken und Wünschen,sondern,

in die, über allen Mechanismus der Körperwelt, allen

- Instinkt der Thierwelt erhabene , eigne Fähigkeitse-

zen, nach allgemeinen und vernünftigenVorstel-

lungen, mit deutlichem Bewußtseym und nachver-

nünftigen,wohlbewußten Neigungen, bestimmt-

in Thätigkeitgesetzt, und geleitet zu werden: so eröf-

nen wir damit erst die wahre Quelle der Schuld und

Unschuld , Straf - und Belohnungswürdigkeit.

Schuldig und strafwürdig ist der Mensch, wann un-

ordentliche und böseNeigungen, mit Bewußtseyndes-

selben, eine solche Uebermacht über seine vernünftigen

Ueberlegungen und Neigungen ausüben, daß er selbst

merkt , daß ein Zusatzvon Gewicht, durch- unangenehme

Empsindiingen, die mit den bösenNeigungen verbunden

werden, d. i. Strafe, nöthigist, um die Vernunftüber

das Temerarium im Menschen siegen zu machen. Be-

lohnungswürdig,wenn die Leichtigkeit, die Fertigkeit

nnd das Bewußtseyn , daß er seinen besten Einsichten

folge-
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folge, und zwar mit zustimmender Neigung; ihn

einer höhern Stelle,-grosserer Unternehmung fähig

macht; oder, wenn ein Zusatz angenehmer Empsindung

dieseFertigkeit ersthervorbringenmuß, denn beydes heis-

sen wir Belohnungen. Nothwendigkeist oder zufal-

ligkeit unserer Handlungen kommt also hier in keineBe-

trachtung, vielmehr aber, wäre ein Wesen, das nicht

nach bestimmten, unabänderlichen Gesetzen handel-

te , weder Strafe noch Belohnung fähig: denn man

nehme diesen den wesentlichen Einfluß, die bestimmte

Wi!irkung: so ist Strafe Grausamkeit und Beleidigung:

Belohnungsein zwekloseWohlthat , eine moralische Ver-

- schwending Und hingegen ist der Mensch je längerje

freyer, der losgerissenVon dem mechanischenEinfluß der

Sinnlichkeit , den Mechanismus des Jnstituts,-in den

größernvernünftigenEinsichten und edlern Neigungen,

in seinem immer größernEinfluß aufs gemeine Beste die

edelste Belohnung sindet: ohne andrer Belohnung
«

4oder Strafe zu bedürfen.

Noch weniger ists nöthig , den Schöpferder Dinge

über das Böse in der Welt, die nun sein Werk allein-

und in einem höherenSinn ist, und besonders wegen

Menschlichen bösen Handlungen zu rechtfertigen. Bey

dem allwissenden Wesen, das vor der Grundlegung

der Erde, den ganzen Gang des Drama der Menschheit

überfah-dem wesentlich guten und liebvollen wesen-
"

das
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das jedem Geschöpfden höchstenGrad seines möglichen

Glücks bestimmte; dem Schöpfer, der nicht auf enge

Nänme von Zeit nnd Ort, wie wir, eingeschränktist«

ist es allein vergönnt,aus Böse-n Gutes hervorzu-

bringen, d. i. was uns bös scheint, weil wir das daraus

stiessendcGute nicht sehen, als ein Mittel des Guten

zu gebrauchen; und zwar nicht nur das Böse , in so fern

es so viel als unangenehm ist, (das auch wir nicht mehr

für bös halten , so bald es, gleichder Strafe Gutes würkt)

sondern auch Moralischs- Böses , in so fern der Mensch,

mit Bewußtseyn, unmoralisch handelt. Gott ist grös-

ser als unser Herz , und ihm wären nur solche objectiw

böseHandlungen, auch subjectiv-dös,die durch den Lauf

aller Zeiten und Raum aller Welten hindurch , diesenNa-

men verdienten.

Nicht so verhält es sich mitdem Menschen, der den

Folgen seiner Thaten nicht mächtigist. Und der Mord-

die Qualerey, die Mißhandlungen,welche beym Scheiter-
in so fern sie mit Bewußtseyn und schlechter Neigung

geschehen- höchstböseund straswürdigsind; eben diese

sind, wenn wir ste als Theile des Weltplansansehen,
und Gott als den Urheber derselben, unschuldigund gut,

weil kein Gedanke von Plage, keine Neigung zu Qualen

dabey war, sondern die, die Folgen gewißvoraussehendq
Vorsehungsie als Mittel des Guten geordnethat. So

handelt ein Fürstgut, wenn eo die Bosheit eines Men-

schm-
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schenquålerszüchtiget, «

auch in dem Fall, wann der-

durch welchen er züchtiget,es nicht in gleicher Absicht,

oder als bloßes Werkzeug, sondern mit strasbarer Nei-

gung, den Beleidigerwiederum zu quälen, thate. Die-

Bosheit der Menschen ist es nur in Rücksichtauf sie

selbst: in Rücksichtauf den, der durch geheimen Me-

chanismus der Selbstliebe, sie entstehen ließ- als bestes

Mittel des allgemeinen Besten, ist sie es nicht. Ich

weiß es, mein Freund, daßdiese Wahrheit nichtfür alle-

ist. Allein da Sie wenigstens mit mir, über dieseVor-

stellungsart harmoniren ; so darf ich diese Dinge voraus-

setzen, um die höhernBegriffe von Weltlauf, Vorse-

hung, Regierung der Welt, und sodann die derMo-

ral, die ich vertheidige, daraus zu berichtigen und zu-

begründen.
«

«

·

Unstreitigalso,«kann nnd mußvon uns die specialste

Vorsehung angenommenwerden: unstreitig ist sie-bei

stimmend, und- nothwendig.
«

Der Lauf der Welt

ist in eigentlichem Sinn Regierung Gottes , ein- Ge-

webe von Produkten der in der Natur liegenden

Kräfte, der Verbindung der Wesen des Vorhcrge-
-

gangenem Einwerk des Schöpfers der Dinge, so

gut, als das erste Hervorbringen , und die Mittheilung

der Kräfte, und die Anordnung der Verhältnisse. Für

die Menschen,wie schongesagt, die Materialien seiner

moralischen Handlungen Der Mensch ist Lebenmannj
«

dessen-
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dessen, was er hat, von Kräften und Gütern , ist an

seinen Posten hingestellt, den lezten Zweckdes gemei-
nen Besten, oder welches eins ist, die Naturgesetze,

Ordnung und Befehle Gottes immer im Auge, sie auf

den vorhabenden Fall anzuwenden, und getreu sei-

ner Psiicht, diejenigen Aufmunterungen, Belohnungen

oder Schicksalezu geniessen, die sein Patron, Gott, gut

sindet. vorstellung und Neigung macht das Mora-

lische der Handlung im«Menschen aus. Die Folgen

ordnet Gott, seiner würdig, da ja Glückseligkeitund

vollkommenheit der einzig würdigeZweck des besten

weseno ist.

Diese wahrheiten begründendie Moral, die ich

vertheidige aufs neue; sie geben ihr aber ein eigen Ge-

präge, eine Form, und Zusatz, welche die religiose

Moral noch besonders auszeichnet.Sie harmoniren

mit dem System des wohlwollend, im Gegensatzder

geordneten Selbstliebe. Sie harmoniren mit der

Methode nach Grundsätzen, anstatt der andern, nach

Folgenberechnungen zu handeln.

Aber was für ein eignes Gepräge drükt die Reli-

gion der Moral auf? wie nüaneirtjene die leztere?—«-·

· Die Religion enthält folgende Haupt - Sittenlehre:-

» Gehorche den Gesetzen Gottes, aus Liebe zu ihm,

und seinetwegen, aus Liebe sit-allen Geschöpfen:ver-

«

trauend-
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trauensvoll, daßsdu damit auch ohne zu wissen wies-

die allgemeine und deine Wohlfartbeförderst,zufrieden

mit dem Genuß, den die Vorsehung jedesmal mit dck

Frömmigkeitverbunden hat.
«

Lassen Sie mich diese vierfache Bestimmung mit eini-
—

gen Bemerkungen begleiten. Die beständigeRücksicht

auf Gott, welche der Frömmigkeiteigen ist,. von der

’ich oben , als einem Mittel, sich die vollkommensteMo-

«ralzu denken, geredet , wird durch die beschriebneAbhäng-
lichkeit zur Natur , zur Pflicht des Menschen. Zur Na-
tur, in so fern die Kenntniß»und der Glaube an diese

enge Beziehungwahr ist, und bcy allen Handlungen sich

zu empsindengibt, wobey andre Zufälle,ohngefähr,Noth-

wendigkcit annehmen. Zur Pflicht, weil der an- Gott

Glaubende, ohne die Wahrheit zu widersprechen,sie, die

Moral, wohl ohne Gott denken kann, aber nicht für

ganz halten wird , für religioo, da er die Verbindlich-
keiten nicht aus der Natur und Verbindung der Din-

ge allein, sondern weiter her , aus der vom Schöpfer

so bestimmten Natur oder Verbindung der Dinge her-
.

ieitet; und diese nicht nur als Beziehung, sondern als-

Gesetz Gottes ehrer. Jene durchaus fromme Sprache

also: wills Gott; Gott sey Dank; es ist Gottes Schi-

ckungz das ist von Gott befohlen; geziemteder Moral

unsrer Väter , und siethaten damit der natürlichenMo--

ral Feinen Eintrag, sondern gabenihr nur eine andres

Form-
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Form, einen Zusatz von Bewußtseyn und Neigung. Sie

ist in unsrer Moral hingegen«unschitklich,in so fern man

diese von Religion getrennt hat. Oder als unsre Zeiten ,

ohne Theorie, doch gewohnt sind, die Vorsehung Gottes

bey der Ausübungder Pflicht zu vergessen.

Der Gehorsam entrückt freylich, wie-es scheint,

die vernünftige Einsicht in die Natur und natürli-

chen Verhältnisse der Dinge, in dem Herzen des Thä-

ters-. Allein dieß Entrücken ist nicht scheinbar, nur.
nach dem Bewußtseyn beym Handeln, nicht beym

Bestimmen der Pflicht. Denn wo keine Offenbarung,
im engeren Sinn des Worts ist ,- was bleibt da dem

Menschen-füreine andre Erkenntnißquelledes Willens

Gottes übrig, als eben die Kenntniß der Naturgesetze,
nnd- wo sie ist, wird nicht da- die Uebereinstimmung
ihre Moral, nicht zwar mit den nächstenFolgen, aber

mit den wesentlichen Eigenschaften und Verhältnissen

der Natur der einzige Probierstein ihrer Göttlichkeit

sehn-? Ich weiß, mein Freund, wie gefährlichdiesePsiicht

des Gehorsams werden-kann, wo Menschen sich zu. Ans-

legern positiver Gesetze als Offenbarung aufwerfen-

Allein studdie Folgen weniger fürchterlich,wo Menschen

sichzu«Auslegern der Natur aufwerfen? Es ist überall

etwas schlimmessumdie menschlicheAuthoritcit, wenn sie
— sichmit göttlichemNamen bewasnet. Allein können wir

auch diesem Mißbrauch nicht leicht überall entgehen; so

können
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könnenwirihm doch entgegen arbeiten; er soll nicht den

wahren Gebrauch aufheben. Der Gehorsam also macht

ein solches Verdienst, einen so wesentlichen Theil der

frommen Tugend aus, daß ihn auch die größtenVerir-

rungcn der geblendeten Seele nicht-rauben können. So

sehr ich den mühseligenPilger bedaure, der aus Gehorsam

gegen geglaubte GesetzeGottes , seine Reise beginnt, und

mit jeder vollendeter Tagreisei ein Werk der Frömmigkeit

gethan zu haben glaubt: so sehr ich mich vor jenem Fa-

natiker von St. Gallen entsetze, der einem geglaubten

Befehl Gottes zufolge , seinem leiblichen Bruder den Kopf

abschlug, und sichfreute, ein Märtyrer seines Gehorsams

gegen Gott zu werden, als ihm der Magistrat den seini-

gen nahm: so halte ich dennoch den Werth des Prinzi-

piums des Gehorsams selbst nichts desto minder für ächt

und groß, und überlassees dem Richter der Gesinnungem
das Verdienst des Gehorsams vom Grauel des

Fanatismus und Aberglaubens zu trennen. s— Nur

noch dieß,«ein kurzesNachdenkenüberzeugtuns- wie viele

an sich moralisch - gleichgültige,kleine, oder wichtige

Handlungen , wie Psiichten gegen uns selbstu. s. w. durch

diesenGehorsam zu religios - maralischen Handlungen

erhoben werden.

Die Bestimmung der Liebe Gottes in Rücksichtauf

Neigung des Herzens liegt indem würdigenBegriff von

Gott als Wohlthater und als vollkommenstes Wesen.

.

; Vom vern.Denk. le.Heft. M Sie
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Sie ist ein Effektder reinsten Religionsbegrisse,«und er-

sezt die Stelle der Neigung fürs gemeine Beste, oder

vielmehr, gibt ihr nur eine andre Förm. Denn sie

«macht die Liebe andrer Wesen mittelbar nnd unterge-

ordnet, sieverstärktdiese leztrc, durch die hinzukommen-

de Empfindung der Zuneigung für Wesen, die Ge-

schöpfedes höchstenGegenstandsder religiösenLiebe-

und durch ihn mit dem Thäter verbunden sind. Wir

kennen etwas ähnlichesmit dieser Liebe der Menschen,

wann wir Kinder um ihrer Eltern willen lieben. Auch

darinn also unterscheidetsichdiefromme Menschenliebevon

der natürlichen,wennich so sagen darf , von der-der

Atheisten. Oft , mein Freund ," um nur etwas von ihrer

Wichtigkeit zu sagen, oft ist sie, die religiose Liebe, das

einzige,was uns die oder dieseMenschen lieb machen kann;

sehr oft verbreitet sie Moralitat über Handlungen, die

sonst, als gezwungen, als neigungslos keine hartem Die

Energie aber, die würde und Erhabenheit, die sie

der natürlichenNeigung des Wohlwollens mittheilt, ist

ausser allem Zweifel. Hingegen muß ich Ihnen auch ein-

räumen , daß die religiöseLiebe sichgerne·mit-Jmagina«-

tion, mit den grbbsten Jrrthümern und«Vorurtheilen

«paart,und in Gesellschaft von diesen, schrecklicheTWür-

kungen hervorgebracht hat. Mag der Kenner der Herzen

das Prinzipium frommer Liebe selbstvon den Ausschwei-

fungen des Fanatismus und der Einbildungskraft in jedem

Fall trennen , und jedem den gebührendenmoralischen

Werth bestimmen. -
-

-

- Damit
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Damit stnd die ersten und wesentlichstenEigenschaften

der religiofen Moral, nach Verstand und Willen be-

stimmt; in so fern wir sie angewendet auf den Thä-

ter, und in Absicht auf Geist der Handlungbetrach-

ten. Ihre Möglichkeitist uns durch das Vertrauen-;-

und die zufriedene Ruhe der Seele begreiflich, vermög

deren der Fromme einerseitsüberzeugt«ist ,- daßer durch

Gehorsam und Liebe das Allgemeine, und darinn sein

Eignes befördert; anderseits, daß er in dem gegenwärtig

damit verbundenen, oder in Zukunft zu erwartenden Ge-

nuß, und in der Harmonie mit Gott und der Natur

steh immer glücklichfühlt. Diese Bestimmungen des re-

ligios- moralischen Gefühls , zusammengeschmolzen in

eine Empfindung des Herzens, vereiniget zu einem

Prinzip des Geistes, durch Betrachtung und Uebung

zur herrschenden Gesinnung erhoben, scheinen-mir die

Moral des Wohlwollens in Rücksichtauf den Menschen,

auf die höchsteStoffe ihrer Vollkommenheit zu erhe-

ben ; nnd jene Wunde von Aufopferung, Selbstverlåug-

UUUgi Großmuthu. f. w. natürlichhervorzubringen, die-

ohne Fanatiomus, dieEhreder Menschheit, nnd der

Triumph der Tugend sind.
-

·

Denn ich bin von jener genannten Krankheit der See-
le- nach meinerUeberzeugungso entfernt , daß ich nichtff
nur alles auf Gründe ankommen lasse; sondern den

wundes-glauben unserer Tage gerade darumverwerfe,
»

M 2 weis
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weil er Jreligiöound moralisch ist, das geradeGe-

gentheil des Vertrauens auf die Vorsehung , und der

bescheidnen Zufriedenheit, die gegen die Vorsehung,

ohne Anmaßung,-ohne positive Foderungen ist. Ich

wünschemirund meinem Kind- oder Freund , oder dem

undjenem würdigenMann, in seinen kranken Tagen

Gesundheit; ich,wende alle natürlichenMittel an sie zu

befördern, ich trage meine WünscheGott und Menschen

vor, ich sucheHülfe, das ist natürlich, das ist Pflicht

der Liebe. Alleinx ich bin so entfernt meine gerechtesten

moralischen Wünschezu Foderungen zu erhöhen, oder

über das Schicksal der Kranken eine Bestimmung zu wa-

gen, .daßich, so wahrich den Lauf der Natur für Werk,

Gottes halte , gerade das sich ereignende Schicksal

für das wahre Gute, für den einzig für mich , für den

Kranken, für die Welt guten Erfolg halte. —- Ebesn so

wenig vernichtige ich den Werth des sinnlichen Genusses-

und des äußernGlücks; wann ich ihn unwürdig, oder

vielmehr unschicklichsiude, zum Zweck der Handlungen

gewähltzu werden, die moralisch seyn sollen. Jch weise

keine Art von sinnlichensVergnügenvon der Hand, oder

halte die Enthaltung davon an sich selbst fürTugend.

Nein, mein Glaube ist , daß ich, was immer bey Beob-

achtung der Gebote Gottes, auf dem geraden Weg der

Pflicht, durch die Vorsehung, von Erquickungen, Ver-

gnügen, Vortheilen, damit verbundenist; (und es sind

immer damit verbundeit , nach dem sten Brief) herzlich-
«

- und
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und dankbar geniessen; so wie die Unannehmlichkeiten
nnd Leiden, Gefahren u. dgl. die ebendieselbeim Lan
der Dinge, mit der Pflicht vereinigt hat, ohne auszutrei-

chen , ruhig und muthig ertragen foll. Ich soll gleichweit

von Stoicismus, und Epicurismus, unbeweglich in

vollbringung des Guten- michkleidend im Genuß-

und den Uebeln des Lebens betragen.

Diesen Grundsätzenund Bestimmungen zufolge hat

die Religion eigne und neue Gründe für die Moral des

Wohlwollens , die dem System , welches sie ausschließt-

mangeln müssen;Sie hat aber auch zugleich Eigenhei-

ten, die der religiosen Tugend allein zukommen. Um-

gekehrt kann die Religion einer systematischen Sitten-

lehre nicht entbehren, noch der auch für sich erweisli-

chen Grundregel des Wohlwollens, weil die Erfahrung

lehret, wie leicht die Menschen irren, wenn sie die Idee
von Gott, Vorsehung , Offenbarung allein ins Augfasx

feu- und was noch mehr Folgen hat, wenn sie Men-

schen ohne Aufklärungund ohne feines Gefühlzu Aus-

lcgern und Lehrern annehmen, deren Gutbefinden bey

nichtselten übelberathenerund nicht immer wohlwollender

Gemüthslaghfür Orakel gilt, (wei! sie bethcurew daß
kein andrer Sinn aus Natur oder Bibel zu abstrahiren
sey- und damit Glauben sinden). Nein, die Religion
Uch meyne fdie concrete im Menschen) kann derGrund-

sätzeder Moral des Wohlwollens nicht entbehren , ohne

M z in
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in Ausschweifungen in Gesinnungenund Handlungen zu

gerathen , deren die Geschichte so håusigerwähn«t,und

sie zum Erstaunen, daßReligion ohne Liebe seyn kann,

und zum Schrecken aufstellt. Aber so kann ich mir denn

auch keine erhabnere Moraldenken, als deren Prinzi-

pium reinen wohlwollens durch die Religion mehr

Sanktion , deren Gebote durch siePopularität, deren

Folgen das prädikat göttlicherBelohnungem und

dadurch mehr Interesse, mehr Würksamkeit, mehr
«

Würde-·und einen weitern Umfang erhalten hat.

Siebender Brief.

Oft will es mir scheinen, mein Freund- als wenn bald

das erste Prinzipium aller Moral, das ich oertheidige,-

bald die daraus abgeleiteten Grundsätze,nicht nur von

Religionslehrerm sondern auch vom gemeinenMenschen-

gefühlund der Vernunft, selbst des uncultivirten Men-

schen, gebilliget und gelehrt werden, so daß ich diesen

Versuch, als eine ganz übersiüßigeArbeit , unterdrücken

möchte.Noch öfters aber dünkt es mich , daß die Men-

schen aus Muthlostgkeit, Trägheit, understand, Vorur-

theil«,-undmanchen andern Ursachen , mit sichselbst im

Widerspruch , andre, entgegengesezte Maximen zugleich

annehmen , und dadurch der Tugend eine niedrigere und «

bequemereBahn öfnenzUnd daßdaher das Schwanken-

de, unberathene, Widerwrechendeder menschlichen Mo-

ralitäti
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ralität, daher die Benennungen von-Schwärmerey

nnd Unsinn von der einen Seite , von der andern aber

von Hochverrath und Untreu, an der religiosen, ächten

Moral hersliessen, womit man einander verdächtigzuma-

chen sucht, und vielleicht sich selbst in verschiednenMo-

menten des Handelns noch weit billiger und wahrer-

verdächtigfinden könnte; indem jeder bev sich sinden

würde- daß er bald diesen, bald jenen Prinzipien folgt.

Desio nothwendigernun ist das Geschäft, in seinen Mei-

nungen hierüberaufzuräumen,und sie in Harmonie zu

bringen , ( und so die Schlacken vom Gold der reinen

Wahrheit zu reinigen. Das Prinzipiuiii der Güte und

des Gehorsams, gleicht nemlich dem Fundament unsrer
Tempel und Wohnungen. Im unterirrdischen Dunkel

verborgen, trägt es immerfort die Last der Gebäude.

Ohne es näherzu kennen , lebenimmerfort die Bewohner

sicher und frölichin den daraufgebauten Zimmern, und

setzenihre Geschäfteund Vergnügenfort. So würken

die Grundsätzedes Edelmuths , der Freundschaft- des

Mitleids- des Gemeingeists, der Seelengrbsse, der Reli-

giositätimmerfort.Frohmnth begleitet und würzettau-

send Handlungen der Güte und des Wohlwollens: indes-

sen das Prinzip, das alle dieseWürkungenträgt und"her-

VvaViUgt, von den einen kaum geahndet, von andern un-

entwickeltanerkannt , von vielen sogar bestrittenwird.

Denn nichtnur scheinen undenkende Menschen sichungern

Mit tiefsinnigenUntersuchungenabzugeben, ungern durch

M 4 an-
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angestrengte Verstandsübungihre Sittenregeln in höhere

Grundsätze;und diese in ein allgemeines Prinzip aufzu-

lösen: sondern auch Männer, die gewohnt sind zu den-

ken, und zu raisonniren , sind, wie man glauben möch-

te- oft im Fall- diß oder jenes Grund- Prinzipium der

Moral in ihrer Jugend eingesogen,irgend einem berühm-

ten Lehrer nachgestudirt, der Modephilosophie abgelernt

zu haben, u. dgl. das mit dem des Wohlwollens im Wi-

derspruch ligt: dabey aber nicht selten andrer Menschen

und eigne Thaten nach dem leztern zu beurtheilenund zu

würdigen.Bey ihnen muß das Herz den Verstand über-

raschen,-um steglauben zu machen, daß es wirklich eine
höhereMoral gibt , als die der geordneten Selbstliebe,

und die der Politik.

Und so grabe ich alte Rutnen auf, die zwar immer-
die schon in den Zeiten der alten Welt, und bis zum Ur-

sprung des menschlichen Geschlechts hinan , achte TU-

gend im Leben , und åchteSitte-Hehre zum Grund

legen ; über die aber spät und früh die Uebermachtder

Selbstliebe, Sinnlichkeit, und Verdorbenheit der Men-

schen in Rücksichtauf Verstand und Herz, welcher Ge-

setzgeber,Priester und Philosophen schmeichelten, vielen

heterogenen Schutt gehäufthat. Die Lehre)befördre
anderer Wohl, scheint eine eben so allgemeine Grund-

lage des Moralisch s«Guten zu seyn; als der Gegensatz-

befördere dein eigenes Beste- eine Quelle, wie der

un-
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unschuldigenKlugheit, also auch alles Moraliseh-

Bösen ist. Sie ist das Prinzipium, über dem der

Geist der Platone brütete, welcher in Tullius bewunder-

ten philosophischenWerken athmet,s worinn sichdie Alten

vornemlich- als Sittenlehrer, von so vielen Neueren vor-

tresiich auszeichnen, die es rathsam finden, die Tugend

als eine Art von Klugheit szu betrachten. Es ist aber

eigentlich der Stifter des Christenthums, welcher die

Moral des Wohlwollens in ursprünglicherReinheit lehr-

te, die Allgemeinheit und Nothwendigkeit des wohl-

wollens, zur Tugend zeigte, der die Sittenlehre der

Liebe als innigst mit dem System der welt, und dem

Geist ihres Schöpfers harmonirendi zum Ersten

und Lezten im System der ganzen moralischen welt

erhob, und alle Pflichten, keine ausgenommen, dar-

aus herleitete.Er ists, der auch, die Methode des Sy-

stems- Gehorsam- Vertrauen, (Glaube, wollte ich

sagen, wenn dißWort nicht seiner Vieldeutigkeit wegen,

die es unter der Behandlung der Theologen gewonnen

hat- erstmüßtebestimmt werden) gegen die allgemeinere

und besondereGrundsätze, die aus dem Prinzipium der

Liebe (Gottes und der Menschen) stiessemohne alle

Rücksichtauf jezigen sinnlichen Genuß- Und äußer-

Uche Fdlgen der Handlungen für den Thaler, mit, mei-

nes Bedünkens , unt-erkennbarer Klarheit, und Gründen,

die die Religion enthält, aufs neue wieder einsezte. Noch
·

pvcißtjedes menschliche Herz, die wohlwollendenRei-
" «

M s
«

gnu-
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gungen, und weidetsich an gemeinnützigenThatem Und

die Vernunft , welche dergleichen dunkeln Gefühle ent-

wickelt, rechtfertigt sie, auch beyMännern von entgegen-

gesezten Systemen. Woher denn dieser Widerspruchs
woher die Einstimmung in so manche abgeleitete Grund-

sätze,und dabey der Widerspruch gegen das Prinzipium,
aus dem sie siiessen.

Sollte es etwa die anscheinende Unmöglichkeit

seyn , die einzelneGrundsätzeder reinen Moral des Wohl-

wollens, mit Grundsätzender geselligen, häuslichen,bür-

gerlichenTugend auszugleichen? die Furcht, der Mensch,

fder dem vollkommenen Gesetz der Liebe Folge leistet,

möchtesich demGehorsam der Gesetze, der Hauswirth-

schaft, nach dem BeyspiclverTäufer, Pieristen u.s.w.

entziehen? Jst das der Fall, so vergönnenSie mir, diesen

Punkt der Harmonie und Disharmonie vollkommnen

Menschenliebe oder religiosen, und der unvollkomm-

nen häuslichenund bürgerlichenTugend, so gut ich

kann ,.zu entwickeln , und die Gesahrlosigkeit , die An-

spruchlosigkeit des Systems des Wohlwollens zu zeigen.

1. Bey der zuversichtlichstenBehauptung- Wohlwol-

len und unbedingter Pflichtgehorsam bestimmt und

begründet, allein nnd wesentlich die wahre Tugend;

dünkt es mich dennoch leicht einzusehen, daß«Wohlwol-

len nach andern Regeln- in engern, und nach andern in

weitern Creisenvon Menschen, ausgeübtwerden kann und

muß.
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muß« Unbekannt mit weitern Ereisen übe ich mein Wohl-

wo llen in einem engcrn aus, den ich kenne, in dem ich als

Mitglied lebe: sehen Sie da z. E. meine häusliche,mei-

ne gefellige, meine bürgerlicheTugend! verfeztin einen

höhern,weiternCreiß,setzeich die eingeschränkterenMich-

ten, den neuen weiter würkendennach; sehenSie da mei-

ne vollkommnere Tugend! So ovfert der Bürgerfeine

häuslicheTugend der bürgerlichenauf —- und niemand

·

stoßtsich daran. Indem ichalso z. E. Ieidendes Verhal-

ten gegen allen Genuß, als Genuß,oder gegen Mittel

dazu, für mich selbst , mir zur Psiicht mache; gehe ich

von meinem Systemnichtab, wenn ich als Hausvater ,

da nun mein Genuß mit dem-der Meinigen aufs engste

verbunden ist, das als Mittel oder Zweckbetrachte und

befördcre,was, ohne meinen Mitgenuß, auch für andre

zu geniessenunmöglichist: und ich lege eine fprechende

Probe meines Prinzipiums in solchen Fallen ab, wo ich

den Genußder mit mir verbundenen Meinigen etwa durch

eigne Aufopferungen, durch Arbeiten , woran ich selbst

kein-en, die Meinigen allen Genuß haben, meine häusli-

cheTugend erweifa Ich handle aus Liebe anderst,
v

als einzelner Mensch , und anderst als Gatte, Haus-
'

Vater- Verwefer eines Amts im Staat, u. f. f. Das

anderst wird von dem engern oder weitern Creiß von

Beziehungen, in denen ich steheund handle modifizirt

unv bestimmt. und es kann z. E. Pflicht und Tugend

icyni fürmeine Gattin , Kinder u. s. w.—-Ncichthumdurch

gerech-
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gerechteMittel zu sammeln, den ich nur klug, vielleicht

ungerecht sammelte, wann mein eigner Genuß der

Zweck davon wäre.
·

,
So bleibt denn das wesentliche, unveränderliche

Merkmal der Tugend überall, und in allen Beziehun-

gen, Wohlwollen und Liebe-. Ihren Grundsätzen
bleibe ich getreu, ihren Gesetzen gehorcheich, ich mag

als Kind oder Vater, oder Freund oder Nachbar,

Bürger oder Mensch, oder Christ tugendhast und

gut handeln. Allein Beziehungen und Verbindungen

machen bey der Anwendungdieser ewigen Grund-

sätze, daß äussereHandlungen anderstund anderst

eingerichtet von mir werden können und müssen.Sehen

Sie hier mein Freund! mit einmal das System der

— menschlichen Tugend angesponnen. Denken Sie sich

nun hinzu, t) daß der Mensch nicht immer im Fall ist,
als Hausrater, oder Bürger zu handeln, sondern daß

diese Fälle oft auf wenige Zeiten und Umständeeinge-

schränktsind; und daß er, ausser denselben- in den Fall

der,allgemeinen Verbindung mit allen Wesen zurücktritt,
.

und erhabnere Tugend übt , als einzelner, das ist, aus-

ser jenen engen Creisen lebender Mensch. 2) Daß wegen

der Verschiedenheit und Mannigfaltigkeit der Beziehun-

genund Verbindungen, aus denen die Pflichtbestimmung-,

in Absicht auf äussereHandlung herzuleiten ist, sehr vie-

le Collisionen , nicht etwa nur der häuslichenmit der

bürgerlichenPflicht, sondern auch der eingeschränkteren

Mich-
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Psiichten allen, gegen die wahre und erhabene Sittenleh-

re, entstehen müssen, wobcy denn freylich die wichtigere

und umfassendere vorgehen soll. z) Daß auch bey den

eingeschränkterenBeziehungen und daher entstehenden

pflichtmäßigenHandlungen dieGrundsätzeder Liebenie-

aus dem Aug gelassen, daß-"sie gcfchont- vorausgesetzt-;
und den andern schon bey Errichtung- Und Anwendung

der besondern Gesellschaften, eingeflochten,und darinn

beobachtet werden müssen—- so haben Sie, meines·Be·

dünkens alles, was zur Erläuterung dieser Materie ge-

hört, beysammen. Sie erlauben mir noch einige Be-

merkungen zu gleichem Zweck.
·

.

2. VergönnenSie mir also, einen wink und Fin-

gerzeig der Natur selbstnicht unbemerkt zu lassen, über

die untergeordneten Pflichten der Liebe.zMit bewun-
drungswürdigerWeisheit hat die Vorsehung die Stuf-

fenreyhe von Beziehungen und Verbindungen bestimmt-

dUVchwelche der Mensch zur Vollkommenheit mora-

lischer Güte allmähligreifet. Dem Säugling, dem

Kind im Flügelkleid,ist sein väterlichesHaus seine

Welt; seine Hausgenossen sind sein Wesenalle ihr-»

Intreße., ihr Vergnügen, ist das allgemeine Beste,
ihee Befehle sind ihm Gesetze der Natur, weiche at-

lein esjns Aug zu fassensim Stand ist-. NatürlicheHülf-
« lOsigkeit,Abhänglichkeitund Bedürfnissemachen nichtwe-«

eiser-s als feine unwissenheit und vas Gefühlderselben,
Haßin Gehorsamalle seine Pflichtbestehn Allmåhlig,

« aus
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aus Nothzwang und Naturtrieb in moralische, auf

Dankbarkeit und Lust an fremdem Vergnügen und

Wohl gegründete,Gesinnung-sichentwickelnde Gefühle

des Wohlwollens machen seine Tugend, gleichsam
die erste Blüthe seiner Moralität aus. So lernt das

Kind in srühstenJahren im Gehorsam gegen Eltern,

die nun für einmal die Stelle seiner noch unmündigen

Vernunft vertrettem oder andrer Erzieher; und in der

Neigung gegen die Hausgenossen, seine Tugend üben-.-

Bald aber erweitert es im Umgang nicht nur mit Haus-

genossen," sondern Gespielen, Verwandten, Nach-

barn den Creiß seiner Welt; die Saamen der Tugend

fassen ein weiteres Feld ,- blühenfroher auf, Gefällig-

keiten aller Art und Befolgung eingesührter,oder aus

dem Prinzipium des Wohlwollens entspringender Mich-

ten, Reglen, Sitten, veredlen den Jüngling. Indessen

reiffen auch seine Verstandskräfte und die freye An-

wendung seiner Regeln-— Nicht lange, so tritt er in den

Creißseiner Mithin-geh und der Staat ist nun- seine

Welt; das gemeine Beste im gewöhnlichenSinn des

Wortes, wird nun der Zweck seiner pflicht; die Ge-

setze des Staats sind es, die seine Vernunft ciuf vor-

kommende Fålle anzuwenden hat; und Gehorsam, nnd

Gemeingeist ist alles, was zur bürgerlichenTugend

gehört.
·

«

Jn immer sich erweiternden Creisen von Verbindun-

gen, deren Mitglied "e·r"ist,behältalso der Mensch,das
—

Wesen

g-
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Wesender geselligenTugend bey, Gehorsam für Ge-

setze, und Liebe für andere, mit denen er verbunden

ist. Die Handlungen, die aus diesenPrinzipien siiessen,

sind moralisch gut; die entgegengeseztenböse; Der wei-

teste Creiß der Geselligkeitim Leben auf Erde aber ist nur

eine unter-e Staffe, ein Ort der Vorübungundder An-

gewöhnungdes moralischen Sinns- nach dem sich der

Mensch als ein Glied des unermeßlichen Staats Got-
«

tes; ihn selbstals den Gesetzgeber, Regenten, Rich-

ter; die Natur der Dinge und ihre Beziehungen, als Ge-

setze desselben; Gehorsam gegen diesefürseine Men-

schen-Pflicht;und ein überstxömendeswohlwollen-
als den achten nnd wahren Geist der menschlichenMo-

ralitcit betrachtet.
’ «

Diese Cultur des menschlichenGeists und Lebens-

dUVchdie natürlichenund’freywilligenVerbindungen des
häuslichembürgerlichen,gesellschaftlichenLebens ;"insdenen

Der Verstand etablirte Gesetze, richtig verstehen, anwen-·

Ven- befolgen, das Herz gemeines Beste dem seinigenvor-«

ziehen--stundsein Wohlwollen immer weiter verbreiten lernt,

ist von der grdsten Wichtigkeit. Wer Menschen,die diese

häuslicheund bårgerlicheErziehung nicht genossenhaben-
mitxden Pflichten der höhern Moral und Religion be-

kannt machen , und sie darinn unterrichten wollte, hätte

«alle Arbeit vor sich- die der Metaphysikerhatj wann er
·

einem durch keine VorübungenaufgeheitertenKopf , die

Subtilitätenseiner Wissenschaftbeydringenwill. und ge-

feste

s
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sezt, diesem helfe vielleicht sein guter Kon - nnd jenem

sein feines moralisches Gefühl,nnd gesunderVerstand

nach: so sind Beysviel und Uebung, Geschmackund Fer-

tigkeit doch immer nöthigeHandleiter; und diese geben
die Systeme der häuslichenund bürgerlichemund über-

haupt der geselligenTugend. Die Geschichteder mittleren
Zeit, die Geschichte roher und wilder Nationen, denen

· sie zum Theil oder ganz mangelte , beweiset, daßman eher

die Sittenlehreder Religion zur Roheit der Menschen

herabstimmenmüsse-,als Sie, die noch keine Teintüre

von Gemeingeist, von Gehorsam aus Wohlwollen

hatten-z-« durch rein moralische, und ächter-vollkomm-
,

ner Tugend, ihnenunbegreifliche,und unmöglichschei-«

nende, Lehren und Gebote zu derselbenerhöhenkönne.

Und unsere jetzigefeine Welt , ha! welchzeinfrappantes

Beyspiel liefert siek der vielleicht bessernNachwelt, wie

sehr sichteiuschenderAnschein liebevoller Gesinnungem

nnd freywillig scheinende unterwersung unter die

Gesetze der Natur, eher, als Heucheleyund Larve vor-

spiegeln, oder tauschweisegegen andreVergnügenund

Befriedigungen gleichsam auswechseln; als ohne lang-

sam reisende Angewöhnung des Kopfe-, Herzens

nnd Lebens erkünstelnund erzwingen läßtl, Der gehor-

same , liebeoolleSohn, der patriotischeBürger,sind es ,

die auch im weiten Staat der Menschheit, mit einem gros-
«

sen Vorsprung, würdigeGlieder abgeben werden.

d. Doch nicht alle. Denn es ist möglich,daßjemand
seinen
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seinemkleinen häuslichenCreiß, oder den größernseines

vateriands, so sehr zu seinem System« seiner Welt-

seiner einzigen Verbindung macht, daß ihm pekegki.

yus ut hellesvorkommt. Dieser große Fehler des Ver-

stands oder Herzens, dieseEinengung, die oft eine Fol-

ge von Vorurtheil und Selbstliebe zugleich ist, scheint

mir die wahre Ursache aller der Collisionen zu seyn,

welcher die richten und vollkommenen Gesetze der Tu-

gend mit den Gesetzen bürgerlicherWeisheit, und

häuslichenGlücks; und häuslicheLiebe, bürgerli-
cher Gemeinsinn, mit dem allgemeinen wohlwol-
len unterworfen und ausgesetzt werden. Das Kind im

»

Haus soll freylichkein System, als das seines Hauses

kennen, dem selbst Nachbar und· Verwandte, nicht nur

der Staat, fremd sind; es soll kein Intreße- keine Tu-

gend-, keinen Gemei-ngeist-,als die sichüber die Seinigen

ikvstreckemhaben. Gut und edel ist das Kind- das die-«

fes Jmkeße hey sich herrschen laßtl Aber wenn dieser

MenschBürger, wenn er Regent ist, und nur von«

diesem eingeschränktenJxmreßegeleitet- den Staat für
ein-e Finanzquelle, und eine Goldgrube seines Familien-l

glücks ansieht, und die ganze Menschheit brandschatzen
würde,wgkm er könnte-;O : so steht seineTugend wohl
auf der untersten Staffe. Sie ist Laster und Verbrechen
in jedem höhermEkeiß, in dem er lebt. Er ist nur über

den noch erhoben , der selbstdas Familienglückauf seine

Person allein, seine Vervollkommnung alleian reduciren
—

Vom vern.Denk. x1v. Heft- N weiß.
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weiß. Wir dürfennicht weit um uns sehen,««um Beh-

spiele dieser Haue-tugend, wann wir sie so nennen wol-

·len, zu erblicken. Die Collisionen derselben mit bürgerli-

cher , will geschweigen, mit gemein menschlicherTugend-

fmd eben so natürlich,als leicht zu entscheiden, für den,

der mit übersehendemBlick höhereCreise ins Aug zu fas-

sen im Stand- ist.

Leichtist es, das gleiche vom Patriotismus und

der bürgerlichenTugend zu zeigen; Es war von jeher

das Schicksalder. Menschheit ·, selbst der cultivirtesten Na-

tionen, der Griechen z. E. und Römer, über dem Pa-

triotismus und allen seinen Zweigen , dies Pflichten der

höhernMoralzu vergessen. Es ist itzt noch das Schick-
sal der Nationen, daß jede auf Unkosten der andern ihr

xGlückund ihren Genuß zu erhöhenbemüht ist« so bald

sie kann. So sehr wir nun von der einen Seite die Er-

habenheitder Tugend des Patrioten bewundern-- der nicht

nur seine Person dem Besten des Staats ohne einigen

Vorbehaltvon Genuß und Vortheil widmet; sondern auch

die kleinern Pflichten für sein Haus, in Eollisionsfcillen

dem allgemeinen Wohl aufopfertz und so gerne wir ein-

räumen, daß dieser Gemeingeist, für Menschenohne

einen hohen Grad von Kultur , oder reine und richte

Religiositåh der höchste Punkt von Tugend des

Wohlwollens seyn mag; dessenerhabene Muster in alten

und neuen Zeiten die Bewunderungaller edleren Menschen

sind-: so erlauben Sie mir, auch hier wider zu behaup-

item-
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ten, daßsogewißes eine allgemeinereund höherefyVer-

. bindung der Menschen,gibt, so gewißes ein allgemei-

nesBeste der Menschheit gibt, dieses letztre einen hö-

hern Grad von Tugend erzeugen kann, als Patriotismus
ist. Wann es also GesetzedesStaats, eine patriotische
Tugend gibt, die über FamiliengesetzcUnd häuslicheTu-

gend in Collisionsfällensiegen soll; so gibts Gesetzeder

Menschheit, eine Menschenliebe, allgemeine Menschenru-
genden, (humanitas)«welcherselbstPatriotismus, so wie

Hausglück,und«jedemindere gesälligeTugend, nachste-

hen soll. Und diese allgemeine Tugenden des Gemein-
geists sind keine andern, als die allgemeine, und zunächst

aus dem höchstenPrinzipium des , besörderedas Wohl

des Wesenalles, in Rücksichtauf die menschliche

Natur, ohne alle National- und häusliche, oder ande-

re spezielleBeziehung, abgeleiteten , Grundsätze.

Dieser Vorzug des Jntresse der Menschheit oder

des Wesen-All (die wir hier für eins nehmen dürfen)

Vermag- und hat diesen Sinn, daß ich zwarxalles, was

meinen Genuß und Privatvortheil angeht, selbstdas Glück

meiner Familie den Gesetzen, oder dem Besten meines

Vaterlands aufopfern soll; niemals aber die allgemeinen-.

Gesetze der Güte des Wohlwollens, der Gerech-
·

.A"gkeit und Wahrheit Der Mensch, der sich unter

«

Dem Prädicat betrachtet, daß er Mitglied der Menschheit

ist, kann diese Ausschweifungdes Gemeingeists unmög-
lich billigen. Niemals- niemals würde er einen Betrug

N 2 bran-
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brauchen, eine Gewaltthat ausüben, oder irgend eine

Pflicht der Menschheit übertretten,um damit feinem Va-

terland zu nützen,wann er als einzelner, simpler Mensch

frey urtheilen dürfte:weil er sichberedet, daß, was auch

immer der nächsteund in die Augen fallende Vortheil

sey, den sein Volk davon trägt, dennoch im Großen und

Ganzen, das Jntreße der Menschheit, und das darinn

enthaltene seines Volks , seines Hauses, und fein eignes,

die einfältige Beobachtung der Gesetze, der Natur

und Wahrheit erfodern. Das Glück der Menschheit

überhaupt, ist ihm höherals alle kleineren Systeme des

geselligen Lebens, und er kenntkeine andern Mittel siezu

erhalten nnd zu befordern , als das der Tugend -—«-Si-

cher wird es alsoan Eollisionen der Rational - und Mensch-

lichkeit- Gesetzenichtfehlen. Denn ein Geist der Unter-

drückungund Gewaltthat, ist so lang unvermeidlichnoth-

wendig, als der Glaube nicht herrschend wird, daß

Nationalglück, eben «so-wohl als häuslichesGlücks,

und Privatglückmit dem wohl der Menschheit ein,

und dasselbe sey, und sich darinn auflöse.

z. So gewiß aber dieß wahr ist, so gewiß giebt es

»

ein Mittel,und es ist an und für sich selbst nicht un-

möglich, alle eingeschränkterenund kleineren Sy-

steme von Vereinigungen, unter steh und mit dem

höchsten aller Menschen , zu vereinigen durch gehö-
’

rige Unterordnung. LassenSie es immerinAbsichtauf
«

Ausführungnoch ein Traum seyn, wie so manche andre
;

"

Ideale·
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Ideale von Vollkommenheit, Großeund Glückseeligkeit,

denen wir bey allem. Belvußtseyn, sie nie erreichenzu

können, dennoch nachstreben: weil es besserist, etwas,

als gar nichts, davoan besitzen-Es würde aber meines

BedünkenswenigerTraum seyn , aufhörenIdeal zu seyn-

wenn zuerst die erhabenstenGesetze der richten Moral

reiner und vollkommner bekannt wären, und ihr wah-

res Verhältniß, so wohl zum allgemeinsten , als Na-

tional- und Hausglückeinleu-chtete, denn
"

a. ist es die reine Moral des Wohlwollens, wel-

che auch für jeden kleineren Zirkel des häusliche-t- ge-

sellschaftlichen,. bürgerlichenLebens (einige Colli-

sionsscilleausgenommen) weit mehr sodert , nnd grös-

sere Aufopferungen austegt, als die häusliches-,

bürgerlichenGesetze selbst nicht. Der Geist des

Wohlwollens nnd der Liebe thut gegen Gatten, El-

tern , Kinder, Dienstboten mehr, als keine Befehle fo-

dern, keine Erwartungen derer, gegen die man sie bez-

friedigen soll, sichvorstellenwürden. Eine Tochter von

der bescheidnen, zufriednen, feinen moralischen Denkens-

.art, die wir bisher beschrieben, besonders,wann sie reli-

gios ist, wird sich unglaublich-mehr, und freudiger zum

besten des Hauses hingeben, jedenHausgenossen,.nach
den verschiednen Beziehungen , aus überfließendemWohl-

wollen , unendlich besserbera·then,bedienen und besorgen,
als je die väterlicheZucht und Regierung, oder die Be-

dürfnisseder Hanshaltung für sichselbstfodern würden.

N z Der
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Der Gesellschafter wird, von dem reinen und wahren

System des Wohlwollens- geleitet , vielleichtweniger
Schmeichler, und wenigerzudringlich, mit Aeussernngen
der Freundschaft, aber ächt und lauter, wie gediegenes

Gold , in seinem ganz wohlwollenden Betragen, und in

gelegentlichenAeusserungen in seinen Urtheilen und Hand-

lungen, und eben dardnrch der edelste Gesellschafterseyn;

Der Bürger der religios, moralisch gut ist, wird keine

Last fürs gemeine Beste zu schwer sindenz aber wohl sich

freywillig mancher unterziehen, und in manchen Detail

bürgerlicherDienste, und Gefålligkeiten,fürs Ganze,

oder (wo es ohne Collision, unter den Bürger-Gassen

seyn kann) einzelne Theile nnd Glieder freywillig einlas-

sen. Der Staat kann auf keinen getrenern Bürger und

Hausrater, aufkeinen andern rechnen ,"«der, wo kein Ge-

setz, Mandat oder Befehl des Magistrats ausrnft, mit

dem ausgebreitetsten Gemeingeist, und der Kraft religiö-

sen Einsiusses (denn alle Verbindungen dieser Art sind

ihm göttlich) sreywilligx so wie er, Nationalbestesmit

Rath und That befördernhelfen wird.

«b. Ich denke-»schon damit hat die Moral der Liebe«

verdient, daß ihr in Collisionen mit den Staatsgese-

tzen, oder vielmehr in Handlungen, die auf unko-

sten der Menschenpflichtem bürgerlichesoder häus-

liches Glück befördernsollen, etwas nachgesehenwerde.

Allein auch diese Nachsicht wird desto seltener nöthigseyn,

je mehr sich, unter dem Einsiußeiner edlern Sittenleh-
«

re,

J
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re, die Gesinnungenund Neigungender Menschen, und

.

damit die Gesetze häusliche-rOrdnung und bürgerli-

cher Verfassung würklichauf gemeines Haus-und Na-

tionalglückbeziehemund gereiniget von Gewaltthä- «

«

tigkeit, Eigensucht, und Partheylichkeit, wahren

Gemeingeistsbeförderm und so würklichden Fode-

rungen der Menschlichkeitnäherkommen. Gewißspricht

man von Hausordnung und Hausglück,von National-

glückund Gesetzen; ivo sienichts als ein künstlichesSy-

stem von Unterdrückungvon 9J10Theilen zu Gunsten des

Ijto sind. Man führe nur so viele mindre Systeme auf

ihren ersten Zweck zurück,von dem sie ansgeartetsind,

und man wird sehen, daß eben so viele Collisionen der

reinen Sittenlehre wegfallen; als solcheUnordnungen,

die selbstdem eingeschränkteremaber immer noch-ige-

meinen Besten im Weg stehen, abgeschaft werden.

c— Der ganze Rest von Collisionen, die nach dieser
Reformation übrig bleiben, bezieht sich, dsmktmich,.

dann vollends auf Anmassungen, die , so gerecht sie

sind- sobald man auf Brief nnd Sigel, auf Conventio-,

nen und Verträge siehet, dennoch in der Jmmoralität

einzelner Menschen ihren Grund haben, Und mit

dieser wegfallen. So sind es, die nicht natürliche

Neigung zum Müßiggang,Wohlleben, Glanz; es ist

Herrschsucl)t,Geiz, und andre Anmaßungenverdorbener,
verzårtelterMenschen, von denen an, die auf Thronen

sitzen, bis zum Bettler, der hinter dem Zaun feinen Bra-

. N 4 ten
,
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ten essenwill ; von Cäsar bis Hannikel, vom Lord Elive

bis zum Zweybatzenkråmer;deren Leidenschaften die

Knorren fchürzensund die Verwicklungen anset-

telm in denen uns das Glück von Privatm, Nationen

und. Gesellschaften mit allgemeinem Menschenglück,und

seinen ewig gültigen Gesetzen im Widerspruch erscheint.

Grauenvoll ists auf diese Anarchie der Menschen hinzu-

blicken, »und die Systeme der Unterdrückungund Un-

menschlichkeitzu durchgehen, welche nicht nur die Ge-

schichteder alten, sondern auch die der jetzigen Welt so

häusigdarbietet; wenn man nicht zugleicheinen Blick auf

die Vorsehung, die Zukunft und das Ende dieser

schauerlichen Verwicklung werffen mag. Daß Natio-

nen vor einem Despoten zittern , der das bürgerliche

Wohl des Staats zu befördern da ist, daßunmensch-

liche Jagdgesetze, unerschwinglicheAbgabem schändliche

Fesseln, fo viele tausend Menschen, weit unter die elen-

desten Thiere, und ihr Schicksal herabwürdigen,nur

weil verbriefte· Rechte, einst durch Gewaltthat oder

Noth abgepreßt,diß zum Vergnügen Weniger haben
wollen-« dies unedelgenugsind, davon Gebrauch zu ma-

chen. Allein sie sind nun da. Was wird nun der Welt-

bürger thun?

Für einmal, folgt auch er, mit seiner Person, als

Hansgenoß,Bürger und Glied eines geringeren Gesell-

schaftkreises(ich habe diese zween für alle genennt) in al-,

len Zeiten und bey allen Anläßem wo keine Collisionen
o sind-
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sind, den edlern und erhabnern Gesetzen der Liebe

unbedingt. Nicht nur das , sondern, wenn es auf ihn

ankommt, wenn es in seiner Gewalt steht, z. E. als Haus-

rater, als Gesetzgeber,ohne Kränkung andrer, als »sei-

ner eignen Rechte, die positiven Unmoralischen Gese-

tze und Ordnungen, des Hauses, oder des Staats-

den Vollkommnen mehr zu nähern: so thut er es.

Das war das großeund edle Geschäftnicht nur der Ti-

moleons, und aller derer, die ihr Vaterland von Tyran-

nen, oder tyrannischenGesetzenbefreytenz sondern so vie-

ler Monarchen alter und neuer Zeit, die es einsahem

daß im allgemeinen Wohl der Menschen, auch das

Wohl des Staats, und der Könige, und aller einzelnen

Mitglieder enthalten sey: und daß die Gesetze der

Menschlichkeit und Tugend, freye Menschen allein wahr-

haft beglücken.Tausend edle Hausvåterthun das-wel-
che ihre Häuserzu Tempeln der liebevollen Pflichten

gemacht, und so ohne andreposttiveGesetze, als wel-

che die Eigenheiten ihrer Lage nöthigmachten- gerade

die Gesetze der Moral des wohlwollens unter den

ihrigen gelten gemacht, und auch jene eigenen Vorschrif-

ten damit in Harmoniegebracht, und kleinliche Bortheis

le ihnen aufgeopferthaben.

Demnachz (und. das ist der schwierigereFall) wo un-

ausweichliche Collisionen von positiven mit allgemeinen

Natur-gesetzensind, (die Fälleausgenommen ,. wo andre

Ultheilen müssen-iwo ich- nicht einmal urtheilen darf,.

Nr · sont-;
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sondern als ein Unmündigerim Haufe, als Minor im

Staate, nicht einmal die Freyheit der Anwendung der

Gesetzenauf den Fall, will geschweigendie positiven-Ver-
ordnungen zu reformiren Gselegenheit.habe;) wo Gewis-

sen-das eine, Haus-nnd Bürgerpflichtdas andere be-

siehltz wird der religios - moralische Mensch , so bald er

Gesetze,Anstalten, Befehle nicht ändern kann,

I) sein Amt, Posten und Geschäftverlassen; alle da-

«

mit verbundenen Vortheile fahren lassen- und die damit
verbundenen Gefahren bestehen-s die er nicht bekleiden-

« vielleicht nicht einmal erhaltenkann, ohne sein Gewissen

zu kränken.
’

.

2) Im gleichen Geist aus idemEreiß desjenigen ene-

gerlichenLebens austretten, dessen Bedingnisse sein Ge-

missenverletzen; niemals aber Gewalt, Kunst- Oder Un-

moralische Mittel brauchen.

z) Wo diß nicht möglichist, der Märtyrer seiner

edlern Ueberzeugung, nnd feiner Gewissens- Zärtlichkeit

werden. .

-

4) Zuvor aber jedes im Staat oder Hans erlaubte,

moralii'cl);guteMittel anwenden, anseinem Ort und

nach seiner Kraft die Vorurtheile zu zerstreuen, welche

die Gesetzebey ihrer Kraft erhalten, die Wahrheiten ans

Licht ziehen , die ihre Reformation befördern: das ist,

die Menschen überhaupt erleuchteter und besser ge-

sinnt zu machen suchen.
"

s) Und das alles in der festen Ueberzeugnng, daß
es
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es Ruf der Pflicht-—Wink der Vorsehung ist, standhaft,

und dem ächtenSystem der Moral, feys als ein

Opfer derselben, oder ein Lehrer und Vorbild tren

zu seyn.

«Das ist, meines Bedünkens, die simple, aber un-

nachläßigeMoral-Pflicht gegen geringere Creife, als

die des Wesenalls, für einzelne Menschen , einzelne

Wesen.Das moralisch-eGefühl, die Geschichte billigt

den Heroismus der Religiosttåtund Tugend, der kein

Opfer von eignemGlück zu kostbar ist. Groß ist oft der

Kampf zwischen der nidrigern aber intensiv stärkeren-

sinnlichern Tugenddes Hausraters, der das Glück sei-

ner Familie dem Wohl des Vaterlands, und des Pa-

trioten, der das Aufblühenseiner Vaterstadt durch un-v

LmoralischeGesetze,dem höhernGestchtspunct der Moral

der Menschenliebe aufopfert. Aber edler weinte doch Ca-

millus, als er Rom zum Vortheil Veji abbrandtel —-

Das ist die eine Helfte der Aufgabe :« Die andre-
was alles wird der Mann des Systems der Liebe-Als
Person-r public-r thun , «fürs«Hans-Vaterland u. f. w.»?

Was dafüranfopfern? ist zum Theil schon beantwortet.
·

zDieCollistonen allein sind es, welche die Sache der Un-

tersuchungwürdignnd bedürftigmachen. Was der Haus-
vater, als solcher allein, der Regent, der Aufse-

her jeder Art, was der- Subordinirte, als solcher

allein betrachtet, zu thun habe, ist nnn freylich von

SMZ
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ganz andrer Natur: Eine Frage, die nicht nächstens
hieher gehört, wo wir nur die pflicht der vollkomme-

nen Tugend und des Glücks der Menschheit, des

Weltbürgers betrachteten.

Am oteu Int. wo.
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